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  Alle Rechte vorbehalten, insbesondere das Recht der fotografischen, mechanischen oder elektronischen Vervielfältigung, der Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen und Medien, des Nachdrucks in Zeitungen oder Zeitschriften sowie anderer Druckwerke, des öffentlichen Vortrags, der Verfilmung und Dramatisierung, der Übertragung durch Rundfunk, Fernsehen oder Video, auch einzelner Text- und Bildteile sowie der Übersetzung in andere Sprachen.

  


  


  Vorwort


  


  Thor ist vermutlich der beliebteste Gott der germanischen Mythologie. Viel gibt es über ihn zu erzählen. Die Gylfaginning, eines der Bücher der Edda, sagt über ihn in Vers 21:


  »Und niemand ist so klug, dass er alle seine Großtaten zu erzählen wüsste. Ich könnte so manche Nachricht von ihm berichten, dass der Tag vergehen würde, ehe alles gesagt wäre, was ich weiß.«


  


  Thor, im Süden Donar genannt, ist der Donnerer. Er ist Donner- und Gewittergott, der Wettergott schlechthin. Er ist Midgards (der Menschenwelt) großer Beschützer, schenkt Fruchtbarkeit und bewahrt vor den Angriffen der riesischen Jöten. Seine Waffe, der Hammer Mjölnir, wird heute vielmals als Glaubenszeichen, als Schmuckstück getragen von den Anhängern der alten Götter.


  


  Hin und wieder wird er als trunksüchtiger, jähzoniger Raufbold beschrieben, was ihm sicherlich nicht gerecht wird. Thor ist ein Gott! Thor ist mutig und stark, selbst sehr groß, absolut treu und stets verlässlich. Sein Hunger und sein Trinkvermögen sind legendär. »Freund der Menschen« nennen ihn sogar die Jöten.


  


  Hier wird Thors Sein und Wirken beschrieben, doch nicht aus der Sicht des Betrachters, sondern mit seinen eigenen Worten; so, als erzähle der Gott selbst.


  


  Der Leser ist aber herzlich aufgefordert, spätestens danach auch die alten Mythen zu lesen, wie sie in der Edda beschrieben sind. Alles, was hier geschrieben steht, bleibt sehr eng an der Mythologie und vermeidet weitgehend Ausdeutungen und Vergleiche. Gehen wir fürs Erste ruhig davon aus, dass alles so geschah, wie die Edda und ähnliche Schriften übermitteln. Die Reise führt vom Anfang der Zeiten bis zu ihrem Ende und endet im Heute, in dem Thor immer noch wirksam erlebt werden kann.


  


  Man sagt, die alten Götter kehren aus Asgard zurück. Nun, die Wahrheit ist: Sie waren nie fort. Die Menschen haben nur eine Zeitlang vergessen, sie zu schauen. Doch das ändert sich jetzt mehr und mehr.


  


  Ich denke, das ist die richtige Zeit, um Thor selbst zu Wort kommen zu lassen ...

  


  


  Jörd


  


  Wenn du wissen willst, wer ich bin, musst du begreifen, woher ich komme. Ich bin Thor. Von den Menschen später auch Donar, Asathor, Vingthor oder Ökuthor genannt, bei den Asen als Hlorridi bekannt. Ich komme aus dem Schoß der Erde.


  


  Jörd ist meine Mutter. Sie ist groß, stark und schön. Und sie ist eine Göttin. Jörd ist die Erdgöttin höchstselbst; Mutter Erde nennt man sie. Vor allem ist sie meine Göttin. Ich liebe sie.


  


  Bei ihr bin ich aufgewachsen in meinen ersten Jahren. Wenn sie mich am Abend in den Armen hält, um mich in Schlaf zu wiegen, erzählt sie mir oft Geschichten darüber, wie es in Midgard und den anderen Welten zugeht. Ich lerne viel von ihr. Und sie wird nicht müde, meine unzähligen Fragen zu beantworten.


  »Mutter, woher kommt die Welt?«


  »Dein Vater hat sie geschaffen, mein Kleiner«, erwidert sie mit zärtlicher Stimme.


  Und dann erzählt sie mir, dass es im Anfang der Zeiten noch keine neun Welten gab. Es gab aber Niflheim, ein Reich aus Eis und Kälte. Getrennt durch einen unendlichen Abgrund, den Ginnungagap, liegt südlich von Niflheim Muspelheim, eine Welt aus Feuer und Hitze. Dort herrscht Surt als Herr über alle Muspeli, die dort leben. Niemand kann in sein Reich gehen, der nicht selbst aus Feuer geformt ist. Manchmal geht er zum Ginnungagap und schaut hinüber nach Niflheim. Dann nimmt er sein flammendes Schwert und übt den Umgang mit ihm. Es kann geschehen, dass dabei Funken fliegen von der Scheide, und ab und zu gelangt so ein Teilchen bis hinüber nach Niflheim, wo es das Eis zum Schmelzen bringt. Doch die unerträgliche Kälte lässt den Dampf schnell wieder gefrieren. Nach langer Zeit aber geschieht es, dass ein Funken aus Muspelheim das Eis nicht verflüssigt, sondern belebt. Ymir entsteht. Er ist das größte, gewaltigste Wesen, das jemals existierte.


  »Warum ist er mitten im Eis nicht verhungert?«, wundere ich mich.


  »Muspelheims Funken erschufen noch ein weiteres Wesen. Das ist Audhumla. Sie ist die Urmutter aller Lebenden, denn sie ist die Nährerin. Wie eine wundervolle Kuh sieht sie aus. Aus ihrem Euter strömen vier mächtige Milchströme. Von denen nähren sich Ymir und später auch seine Nachkommen.«


  Mutter erzählt, dass Ymir im Eis schlief, als die Funken der Feuerwelt heftig schwirrten, so dass er ins Schwitzen geriet. Aus diesem Schweiß erwuchsen ihm Tochter und Sohn. Auch seine Füße paarten sich. Sie zeugten so den mehrköpfigen Riesen Thrudgelmir.


  


  Audhumla selbst fand nur Eis um sich herum. So begann sie, einen großen salzigen Block zu lecken, um ihren Hunger zu stillen. Am ersten Tag leckte sie langes Haar aus dem Block, am nächsten hatte sie Kopf und Gesicht dazu freigeleckt und nach drei Tagen trat der ganze Körper aus dem Stein. Er zeigte sich hochgewachsen und sehr schön. Sein Name ist Buri. Er ist der Stammvater aller, die man Asen und Götter nennt. Buri nannte später seinen Sohn Bor. Bor verband sich mit der Riesin Bestla. Sie gebar drei Söhne: Odin, Vili und Ve.


  


  Nun gab es sehr, sehr viele Riesen und einige wenige Asen. Die Riesen drängten die Asen immer weiter weg von der spärlichen Wärme, die aus Muspelheim kommt. Und auch weg von Audhumla, die alle nährt ohne Ansehen der Person. Da ging Odin mit seinen Brüdern hin und erschlug Ymir, in dessen Blut die anderen Riesen ertranken bis auf Bergelmir und dessen Frau, die sich auf einem Boot retten konnten. Ymirs Leichnam warfen die Asen in den Ginnungagap. Sein Blut bildete schon die Ozeane. Aus seinem Fleisch schufen sie Midgard, diese Welt. Knochen werden zu Bergen, Zähne zu Steinen und die Augenbrauen bilden einen Schutzwall um Midgard. Der Schädel wird zum Himmel, das Gehirn zu Wolken. Die Asen fangen Funken aus Muspelheim ein und werfen sie zum Himmel, wo sie als Sterne funkeln. Zwei besonders große Funken werden als Sonne und Mond auf Wagen gesetzt, um über den Himmel zu fahren und die Zeit zu bestimmen. Und mitten in Midgard erwächst Yggdrasil, der mächtige Weltenbaum, der alle Reiche miteinander verbindet.


  »Vater hat gut getan«, entscheide ich nach kurzem Überlegen. »Sind alle Riesen tot?«


  »Bergelmir und seine Frau haben Jötunheim gefunden. Das ist jetzt ihre Welt. Viele Riesen leben dort«, antwortet Mutter etwas zögerlich.


  Ich bin erstaunt.


  »Du hast ja Angst vor ihnen«, begreife ich da.


  Mutter gibt zu, dass die Thursen, die bösartigen Riesen, sie alle Zeit bedrohen durch Sturm und vor allem durch Frost und Eis. Da lege ich meine noch dünnen Arme um ihren Hals und verspreche feierlich:


  »Wenn ich groß bin, werde ich dich beschützen.«


  


  Mutter erzählt auch von den anderen Welten. Sie berichtet von Wanaheim. Die Götter dort sorgen gut für Midgard und bringen Fruchtbarkeit in die Welt. Lichtalbenheim, eine andere Welt, kennt sie auch, denn die Lichtalben besuchen sie oft. Sie sorgen auch für Pflanzen und Tiere. Mutter sagt, sie sind sehr freundlich. Eine Welt heißt Asgard. Dort treffen die Asen sich oft zum gemeinsamen Würfelspiel. Und Schwarzalbenheim liegt tief unter Erde. Aus den Maden in Ymirs faulendem Fleisch schufen die Asen einst die Schwarzalben, die als Zwerge in ihrem Reich wahre Meisterschaft in der Schmiedekunst erlangten.


  


  Wenn der Winter kommt, stürmen die Hrimthursen, die Frostriesen über Midgard. Dann zieht sich Mutter mit mir zusammen weit zurück. Das ist immer eine schlimme Zeit. Ich hasse diese Jöten, weil sie Mutter bedrohen und sie ängstigen. Aber ich kann noch nichts gegen sie tun.


  


  Manchmal kommt uns Vater besuchen. Aber er bleibt nicht bei uns und Mutter will nicht mit ihm gehen. Er ist mir fremd in meiner Kindheit. Bei einem solchen Besuch erfahre ich, dass ich einen Bruder habe. Die Riesin Grid ist seine Mutter. Er heißt Widar. Ich bettle darum, dass Odin ihn einmal mitbringen solle. Wir könnten zusammen spielen. Aber er lehnt ab. Widar sei noch viel zu klein und zu zart, während ich noch nicht gelernt habe, mit meiner Kraft umzugehen. Ich könnte den kleinen Bruder verletzen, befürchtet er. Ich werde zornig. Und weil ich es nicht wage, nach Vater zu schlagen, nehme ich einen Baumstamm auf und schleuderte ihn, so dass er bis weit hinter den nächsten Hügel fliegt, wo er donnernd niederkracht. Odin schüttelt nur mahnend mit dem Kopf. Dann geht er fort.


  


  Mutter schimpft ein wenig mit mir, weil ich so unbeherrscht war. Wir gehen den Baumstamm suchen und staunen, wie weit er geflogen ist.


  »Du bist sehr stark geworden.«


  Ich bin nicht sicher, ob das wirklich ein Lob ist.


  »Ich war nur zornig, Mutter«, schwäche ich ab.


  Sie lächelt, als sie mich in die Arme schließt.


  »Weißt du noch, was du mir versprochen hast? Wenn du groß bist, willst du mich gegen die Hrimthursen schützen.« Ich nicke heftig. Ich habe es nicht vergessen. »Dazu genügt es nicht, stark zu sein«, fährt sie fort. »Du musst auch lernen, deine Kraft richtig einzusetzen. Du musst lernen, wie man kämpft. Das kann ich dich nicht lehren.«


  »Kann Vater das machen?«, frage ich kleinlaut, Schlimmeres fürchtend.


  Meine Ahnung trügt nicht. Mutter ist davon überzeugt, dass Odin in dieser Hinsicht kein guter Lehrer sei.


  »Wenn du gegen Thursen kämpfen willst, müssen sie deine Lehrmeister sein«, entscheidet sie. »Wer seinen Feind gut kennt, ist immer im Vorteil.«


  Es ist beschlossene Sache. Ich will es nicht, doch gegen Mutter lehne ich mich nicht auf. Sie weiß, was richtig ist für mich. Ich vertraue ihr. Sie kennt einige Jöten, von denen ja nicht alle feindlich gesinnt sind. Die Wahl meiner Lehrmeister hat sie schon getroffen. So verberge ich auch die Tränen der Unsicherheit beim Abschied.

  


  


  Jugendjahre


  


  Mein Ziehvater Vingnir ist ein Sturmriese, der mir Furcht einflößt, während meine Ziehmutter Hlora mir freundlich und voll Wärme begegnet. Ich versuche, mich einzufinden, denn ich muss bleiben, bis ich ein Mann bin. Und noch bin ich nur ein Kind. Ich bin gern um Hlora, doch Vingnir verlangt, dass ich mit ihm hinausgehe und arbeite. Er bedroht mich, wenn ich nicht gehorche. Als er später sieht, wie stark ich bin, begegnet er mir respektvoller. Jetzt wird es leichter für mich. Der Riese schätzt Körperkraft über alles. Und er belehrt mich. Er zeigt mir, wie man Bären jagt und er lehrt mich den Faustkampf. Das macht Spaß. Wir prügeln uns oft heftig und haben beide Vergnügen daran, auch wenn ich nie gewinne. Ich fange an, die Jöten zu mögen.


  


  Als ich zehn Jahre alt bin, erklärt mich Vingnir zum Mann. Feierlich überreicht er mir seine Waffen.


  »Da du nun ein Mann bist, sollst du auch Waffen tragen wie ein Mann«, erklärt er mir. »Diese Bärenspieße sind groß und schwer, doch jetzt bist du alt genug, sie zu tragen und auch zu benutzen.«


  Voll Stolz nehme ich die Bärenspieße an. Die Schäfte sind aus jungen Baumstämmen gefügt, mit Lederbanden griffig umwickelt. Das große zweischneidige Blatt ist scharf. Unterhalb des Blattes ist immer ein Knebel aus Eisen angebracht. Damit kann man prachtvoll Bären aufspießen, wenn sie sich zum Angriff aufrichten. Der Knebel verhindert das zu tiefe Eindringen des Blattes und hält den Gegner auf Distanz. Ich habe meinem Ziehvater oft zugesehen, wie er die Spieße benutzte.


  »Darf ich auf die Jagd gehen?«, bettle ich aufgeregt.


  Hlora möchte nicht, dass ich allein gehe. Es ist ihr viel zu gefährlich. Doch Vingnir erlaubt es. Am Abend habe ich meinen ersten Bären erlegt. Hlora bereitet das Fleisch zu. Ich habe nie zuvor und wohl auch nie mehr danach so köstliche Speise genossen, schmeckt doch jeder Bissen nach Erfolg, Mut, Kraft und Anerkennung.


  


  Für Hlora bin ich noch kein Mann. Sie behandelt mich wie ein Kind und eigentlich tut sie auch gut daran, denn ich genieße ihre Fürsorge und Wärme immer noch. Meine Körperkraft wächst weiter. Mit zwölf Jahren habe ich meine volle Stärke gefunden. Inzwischen kann ich zehn Bärenfelle auf einmal heben; eine Leistung, die nicht einmal Vingnir vollbringt. Ich überflügelte meinen Ziehvater in vielen Dingen. Er kann mich nichts mehr lehren. Und ich beginne, mich nach meiner Mutter zu sehnen. Ich möchte nach Hause.


  


  Die Zieheltern respektieren meinen Wunsch. In ein paar Tagen werde ich zurück nach Midgard gehen. Ich freue mich darauf. Während ich am Abend auf meinem Lager liege und auf den Schlaf warte, sitzen sie beim Feuer und reden leise miteinander. Die Stimmen sind gedämpft. Zuerst denke ich, sie wollen mich nicht stören. Doch als ich das Wort ‚Asen‘ vernehme, lausche ich auf und begreife, dass sie nicht gehört sein wollen. Asen, das sind für mich die anderen, mit denen ich nichts zu tun habe. Aber mein Vater ist Ase und alle Leute bei ihm. Ich lausche. Vingnir, Hlora und viele andere Sturmriesen wollen sich in den nächsten Tagen auf den Weg machen, um die Asen in Midgard zu überfallen. Da niemand mit einem Angriff rechnet, sollte der Sieg leicht ihrer sein. Sie wollen Rache für Ymir nehmen und zumindest Odin, seine Brüder und seine Kinder töten. Sie wissen nicht, dass er auch mein Vater ist. Ich denke an meinen kleinen Bruder Widar, den Vater zart nannte und der sich sicherlich nicht wehren kann.


  


  Meine Bärenspieße liegen neben meinem Lager auf dem Boden. Ich taste nach ihnen. Nein, ich werde nicht dulden, dass meinem kleinen Bruder ein Leid geschieht. Ich versprach, Mutter zu beschützen. Aber dieser Schutz muss auch meinem Vater gelten. Wir sind ein Blut, eine Sippe. Wir müssen füreinander einstehen. Leise erhebe ich mich, die Bärenspieße haltend.


  »Wusstet ihr nicht, dass auch ich ein Ase bin?«, wundere ich mich mit lauter Stimme.


  Jetzt sind die Asen nicht mehr die anderen, jetzt bin ich einer von ihnen. Vingnir und Hlora springen auf. Plötzlich bin ich nicht mehr Sohn, sondern Feind. Mein Ziehvater greift mit einer Hand einen Speer, mit der anderen hastig nach seinem Gürtel. Aber noch ehe er ihn anlegen kann, hat mein Spieß ihn durchbohrt. Hlora greift nach einem Schwert. Da durchbohre ich auch sie. Vingnir reißt sich unter Stöhnen los. Ich werfe die anderen Spieße, alle zugleich. So findet er den Tod.


  


  Ich bin nicht einmal richtig wütend. Ich tat, was nötig war, um die Meinen zu schützen. Da die beiden Riesen in den vergangenen Jahren mir Gutes gaben, erweise ich ihnen die Ehre und begrabe sie. Dann nehme ich meine Waffen. Ich will schon gehen, überlege es mir dann anders und betrachte den Gürtel, der Vingnir so wichtig war. Als ich ihn mir selbst umlege, verstehe ich. Es ist ein Kraftgürtel, von kundiger Zwergenhand geschmiedet. Megingjardar heißt er. Er verdoppelt die Kraft des Trägers. Ich nehme auch die Eisenhandschuhe meines Ziehvaters an mich. Sie heißen Jarngreipr. Mit ihnen konnte er immer die Bärenspieße viel besser halten.


  


  Endlich erreiche ich Midgard. Doch jetzt ist nicht die Zeit, Mutter zu besuchen. Ich muss die Asen warnen und ich weiß, wo ich sie finde. Mutter hat mir oft erzählt, wo sie sich aufhalten. Odin ist nicht da. So warne ich die anderen. Ich lerne Tyr kennen, der mir sofort volle Aufmerksamkeit schenkt. Er ist es auch, der die Verteidigung organisiert. Alle hören auf ihn. Ich bin sicher, die Sturmriesen werden leicht besiegt sein, denn die Asen wirken durchaus kampfkundig. Meine Hilfe wollen sie nicht. Für sie bin ich noch kein Mann. Also will ich wieder gehen, doch Widar hält mich auf. Endlich lerne ich meinen Bruder kennen, der keineswegs so schwach ist, wie Vater einst sagte. Er ist fast so stark wie ich. Widar ruft Heimdall herbei. Ich wusste nicht, dass ich noch einen Bruder habe. Ich mag ihn sofort. Sein Lächeln entblößt goldene Zähne. Er sieht und hört alles, ist immer aufmerksam und er braucht, wie ich bald erfahre, kaum Schlaf. Seine Mütter sind die neun Töchter des Meeresriesen Ägir und dessen Gemahlin Ran. Während die Asen sich zum Kampf rüsten, tollen wir Brüder durchs hohe Gras und freuen uns, einander gefunden zu haben. Odin kommt am Abend von seiner Wanderung mit seinem Bruder Hönir zurück. Tyr nimmt ihn sofort beiseite. Sie beraten alle noch, als ich einschlafe. Vater hat mich nicht einmal begrüßt.


  


  Der Sturm am andern Tag kündet das Nahen der Feinde. Doch als sie bemerken, wie sehr sie erwartet sind, kehren sie um. Es kommt zu keinem Kampf. Die Asen lachen, entzünden Feuer und beschließen ein Fest. Sie feiern gern und viel, wie ich bald erfahre. Aber ich fühle mich fremd unter ihnen. Ich sehne mich nach Mutter.


  »Wohin willst du?« Odin hält mich auf, seine Hand auf meine Schulter legend. »Wir verdanken dir viel, mein Sohn. Du bist uns sehr willkommen.«


  Er führt mich zurück zum Feuer, hält mich an seiner Seite. Es ist Zeit, uns zu begegnen. Später habe ich Mutter besucht. Doch sie möchte, dass ich von jetzt an bei den Asen lebe. Ich gehöre, da ich nun ein Mann sei, zu meinem Vater, sagt sie. Und es lebt sich gut bei ihnen.


  


  Aber wir haben auch unsere Schwierigkeiten miteinander, vor allem dann, wenn sie glauben, über mich bestimmen zu können. Heimdall ist Vater gegenüber sehr fügsam, gibt nie ein Widerwort. Alle mögen ihn. Er ist aufmerksam und freundlich. Widar ist anders. Er ist sehr schweigsam, mehr in sich gekehrt. Er liebt es, allein durch die Wälder zu streifen oder im hohen Gras zu liegen und seinen Gedanken zu lauschen. Er fällt kaum auf in der Gruppe. Man bittet ihn nie vergeblich um einen Gefallen. Auch er widerspricht Vater niemals. Ich bin nicht wie meine Brüder. Ich vertrete meine Meinung. Und wer meint, mich zwingen zu können, erlebt meinen Zorn. Die Asen verunsichert das. Sie können mit einem Kind nicht umgehen, das aus Wut einen Baum entwurzelt - auch wenn ich ihn hinterher wieder einpflanze. Sie begreifen nicht, dass ich bei den Jöten lernte, mich zu behaupten. Odin lächelt nachsichtig darüber. Aber Tyr tadelt mich durchaus. Er ist der Einzige, dem ich das erlaube. Irgendwie hat sein Wort immer besonderes Gewicht. Und er ist auch nie verletzend.


  


  Eines Tages sehen wir auf dem Hügel einen fremden Wanderer. Heimdall erblickt ihn zuerst. Dass der Mann so nahe kommt, ist ungewöhnlich. Manchmal sehen wir Wanen oder Alben, aber sie kommen nie in unsere Nähe. Und wie ein Jötun sieht der Fremde auch nicht aus. Er sieht uns und zögert.


  »Willkommen!«, ruft ihm Vater zu, während er sich erhebt und ihm entgegen geht.


  Er führt ihn in unseren Kreis. Neugierig schauen wir ihn alle an. Er ist von sehr angenehmem Äußeren, ein bisschen klein geraten, mit einem unbeschreiblich wachen Blick. Und er lacht. Es ist nur ein leises Lachen, doch irgendwie sehr erheiternd. Er zieht die Asen in seinen Bann. Die Frauen reichen ihm Speise und Trank, als er sich zu uns setzt.


  »Wer bist du denn?«, will ich endlich wissen, auch wenn die Frage neugierig und unhöflich sein mag.


  Er lächelt mich an.


  »Ich bin Loptr Farbautison«, stellt er sich mit charmantem Schmunzeln vor.


  Ich glaube ihm nicht. Farbauti ist mir durchaus ein Begriff. Der Name bedeutet ‚der mächtig Schlagende‘. Unter den Sturmriesen genießt er hohes Ansehen.


  »Du siehst nicht aus wie ein Jöte«, murre ich da, denn ich wähne, der Fremde will mich verspotten.


  »Oh, ich bin ein sehr kleiner Riese«, lacht dieser Loptr da auf, »so, wie du einmal ein sehr großer Ase sein wirst. Wenn euch mein Name missfällt, dann nennt mich eben Loki, wie es meine Mutter Laufey stets tat. Und wenn ich selbst euch missfalle, nun, so ziehe ich meiner Wege.«


  Er tut, als wolle er aufstehen, aber da sind die anderen schon dabei, auf ihn einzureden. Sie wollen alle, dass er bleibt. Vor allem die Frauen wollen es, habe ich den Eindruck. Ich traue ihm nicht ganz. Aber auch ich höre ihm gern zu. Er ist weit gereist und hat viel zu erzählen. Seine Geschichten sind immer spannend. Und vor allem sind sie fröhlich. Die Asen sind oft so ernst. Aber dieser Loptr überspielt das. Er bringt die Leute zum Schmunzeln und zum Lachen. Hemmungslos verteilt er schmeichelhafte Komplimente, doch immer so, dass man sie ihm abnimmt. Vor allem Vater ist begeistert von ihm. Sein Bruder Hönir, er und Loki unternehmen lange Streifzüge durch Midgard. Sie reisen bis Jötunheim, sind oft lange weg. Sie sind fröhlich, wenn sie bei uns weilen. Vater scherzt mit diesem kleinen Riesen. Er mag ihn wirklich. Irgendwann gibt es ein großes Fest. In feierlichem Akt mischen Odin und Loki das Blut. Als Blutbruder Vaters ist Loptr nun auch ein Ase. Er gehört jetzt ganz zu uns.


  


  Da ist eine Asin, mit der ich gern zusammen bin. Sie ist mütterlich wie Jörd. Von Anfang an gibt sie mir das Gefühl, ohne Vorbehalt zu der Gruppe zu gehören. Sie heißt Frigg. Alle Frauen hören auf sie, weil sie so klug und wissend erscheint. Loptr umschmeichelt auch sie. Das macht er mit allen. Aber bei Frigg gefällt es Odin nicht. Er achtet immer darauf, dass Frigg und Loki nie allein sind. Heimdall meint, er sei verliebt in sie. Mein kleiner Bruder ist sehr klug. Er irrt sich nicht. Odin nimmt Frigg zur Frau.


  


  Als Odin, Hönir und Loki von einer langen Wanderschaft zurückkehren, ist Loptr nicht so ausgelassen wie sonst.


  »Was ist mir dir?«, erkundigt sich Frigg leicht besorgt.


  »Er ist nur verwirrt«, lacht Odin, dem Blutbruder ein Horn reichend und ihm dann zuprostend. Nachdem die Leute alle nachhaken, erzählt er: »Wir sind zum Meer gewandert. Dort am Strand fand Hönir zwei kahle Baumstämme. Die Wellen hatten die Stämme schon entrindet. Ein paar Äste gab es noch, aber unbelaubt. Hönir scherzte, dass sie wie wir aussähen, wenn man sie aufstelle. Ich nannte sie Holzmänner. Es handelte sich um eine kräftige Esche und eine etwas schlankere Ulme. Nun ja, es war mehr ein Spiel. Hönir fand den Gedanken gut. Also blies ich über das Holz und gab ihm Atem, Seele und Leben. Hönir tat es mir gleich. Er gab Geist und Verstand.«


  »Sie waren trotzdem hässlich und hölzern«, murrt Loki da.


  Odin lacht vergnügt auf.


  »Deshalb wollte ich ja, dass du ihnen das gibst, was ihnen deiner Meinung nach fehlt.«


  »Er ist doch kein Ase«, staunt einer der Zuhörer. »Das kann er nicht.«


  »Er konnte es«, berichtigt Odin. »Es fließt dasselbe Blut in ihm wie mir. Die Holzmenschen gewannen an Farbe, bewegten sich. Ich gab dem Mann meinen Mantel, Hönir seinen Umhang der Frau. Und dann ließen wir sie allein, weil wir sie ängstigten.«


  »Ihr habt wirklich Menschen erschaffen?«


  Frigg ist fassungslos. Und Tyr neigt sich zu Loki und fragt:


  »Was hast du ihnen gegeben?«


  »Keine Ahnung.« Er lacht schon wieder. »Ich stellte mir einfach vor, wie sie Wärme und Blut, Begeisterungsfähigkeit, Leidenschaft und vielleicht Gefühle haben werden.«


  »Das haben sie«, versichert Odin mit sehr ernster Stimme.


  Und damit hat er Recht, wie wir bald feststellen können.


  


  Mit meinen Brüdern schleiche ich mich oft davon. Wir suchen diese Menschen, beobachten sie aus sicherer Entfernung. Sie vermehren sich. Sie bauen Hütten, bilden Sippen. Sie pflügen das Land, säen und ernten. Sie hüten Vieh. Sie breiten sich aus und nehmen Midgard in Besitz. Ich muss das unbedingt Mutter erzählen. Aber Vater möchte nicht, dass ich gehe. Ich lege mir den Gürtel Megingjardar um. Er weiß, was jetzt kommt. Ich werde einen fürchterlichen Wutanfall bekommen. Da gibt er nach und lässt mich ziehen.


  


  Mutter weiß von den Menschen schon. Und sie freut sich über ihr Wirken. Sie nimmt sie wie Kinder an und sorgt für sie. Das söhnt mich völlig aus mit ihrer Existenz. Ja, mehr noch, ich nehme mir fest vor, um Mutters Willen auch auf sie zu achten und wenn Riesen sie bedrohen, so werde ich auch sie beschützen.


  


  Es macht Spaß, unerkannt unter den Menschen zu sein. Vater hat mich mitgenommen auf eine kurze Wanderung, wo wir in einem ihrer Dörfer Herberge nehmen. Aber wir bleiben nicht. Es ist nur ein kurzer Ausflug.


  »Mutter Jörd mag die Menschen«, entdecke ich ihm auf dem Heimweg. »Sie sagt, es sind auch ihre Kinder, die sie nähren will.«


  »Nun ja,« meint er, »sie sind ja auch irgendwie meine Kinder, da ich sie erschuf.«


  »Das warst du aber nicht allein, Vater. Ich bezweifle, dass Hönir und Loki ebenso denken.«


  »Loki findet sie zumindest faszinierend. Aber sie nehmen langsam zu viel Raum ein. Ich denke, wir sollten ihnen Midgard ganz überlassen.«


  »Ich will aber nicht nach Niflheim.«


  Er lacht und ich bin nicht sicher, ob ich ihn erheitert habe oder ob er mich auslacht.


  »Nein, mein Sohn, wir werden keine eisige Welt für uns nehmen. Wir wollen in Asgard siedeln.«


  Es ist also schon beschlossen. Ich werde, wie immer, nicht gefragt, sondern nur informiert. Das ärgert mich. Ich frage mich langsam, ob Vater in mir jemals einen Mann sehen wird, oder ob ich für ihn immer der Knabe bleibe. So viele Winter leben wir nun schon eng beisammen, aber für ihn bin ich kein ernstzunehmender Partner. Andererseits sah er mich bisher nie kämpfen. Er kommt nie mit, wenn ich Bären jage oder Ochsen fange. Er ist auch nie in der Nähe, wenn ich nach Midgard eindringende Hrimthursen vertreibe. Er hat nur Augen für Loptr, ist laufend mit Hönir zusammen und berät sich ansonsten mit Tyr. Und seine Gedanken sind eh nur um Frigg und die drei Söhne, die sie ihm inzwischen gebar: Balder, Hödur und Hermod.


  


  Wir verlassen Midgard. Vater ist etwas betrübt, weil Loptr nicht mit uns kommen mag. Er will seinen eigenen Vater besuchen in Jötunheim, den er seit seiner Kindheit nicht mehr sah. Seine beiden Brüder leben bei Farbauti; auch die will er sehen. Vielleicht kommt er ja später nach Asgard. Vater hofft es sehr. Aber in Asgard denkt er nicht mehr darüber nach. Wir haben eine neue Welt vor uns und es gibt viel zu tun, um dort Wohnstatt für alle zu schaffen.


  

  


  


  Sif


  


  Asgard gefällt mir sehr. Es ist eine lichte Welt, fruchtbar und weit. Die Asen kennen sie schon. Oft trafen sie sich hier auf dem Idafeld, einem großen Platz in der Mitte, zum gemeinsamen Spiel. Um diesen Platz herum wollen sie ihre Häuser errichten. Nein, sie bauen keine Häuser, sondern erschaffen sich Paläste. Ich helfe, wo ich kann - eigentlich kann ich überall, denn meine Kraft erleichtert die Arbeit sehr.


  


  Widar erbaut sich den Palast Landwidi, der umgeben ist von hohem Gras und vielen Sträuchern. Und Heimdall errichtet Himinbjörd. Er ist dankbar für meine Hilfe. Vater arbeitet an Gladsheim, das auch die Halle der Versammlung enthalten soll. Ich gehe ihm zur Hand, als ich - und nur ich - leise den Ruf meiner Mutter vernehme.


  »Was ist?«, fragt er, als ich das Werkzeug beiseite lege und nach meinem Kraftgürtel und den Handschuhen greife.


  »Mutter braucht mich.«


  »Ich brauche dich jetzt auch. Wir wollten das Dach fügen.«


  »Nicht jetzt«, lehne ich ab.


  »Du kannst hinterher gehen.«


  So ist Odin. Immer muss alles nach seinem Willen geschehen. Doch nicht heute.


  »Ich werde niemals zögern, wenn Midgard mich zu Hilfe ruft«, antworte ich ihm und wundere mich darüber, wie ruhig ich bleibe. »Wenn man mich ruft, bin ich da. Vielleicht wirst du diese Eigenheit irgendwann schätzen können.«


  »Thor, ich will, dass ...«


  »Erzähle es mir nach meiner Rückkehr.«


  Das klingt jetzt nicht mehr freundlich. Aber ich will gar nicht streiten. Ich bin gerufen und werde mich nicht aufhalten. Ich gehe einfach fort.


  


  Es hat schon etwas Befriedigendes an sich, schöne Paläste zu bauen. Aber das ist nichts im Vergleich zu einer richtigen Rauferei. Ich sehe die anstürmenden Hrimthursen in Midgard und werfe mich ihnen mit Begeisterung entgegen. Hier prallt Kraft auf Kraft. Die Thursen sind gute Kämpfer, wild und ungestüm. Und das bin ich jetzt auch. Ich fühle mich gut wie lange nicht mehr, richtig frei. Da ist ein Tal, das die Gegner mit Kälte überziehen und von dem sie mich weglocken wollen. Es gelingt ihnen fast. Als ich sehe, wie einige der Thursen fast vorsichtig dahin schleichen, fällt es mir aber auf. Ich setze ihnen nach.


  


  Fast wäre mir da vor Schreck mein Bärenspieß entglitten. Da unten steht eine Frau in weißem, jetzt reichlich verschmutzen Kleid. Sie kämpft mit langem Speer, breitbeinig über einem Kind stehend, um es zu schützen. Sie ist tapfer, aber chancenlos. Mit lautem Schrei werfe ich mich zwischen sie und ihre Gegner. Das ist ein Spaß, deren Schrecken zu sehen und ihnen die Macht eines Spießes zu zeigen. Ich schreie sie an. Das klingt wie Donnergrollen und ängstigt sie zusätzlich. Leider erschrickt auch die Frau, die sich mit dem Kind bis an eine überhängende Wand zurückzieht. Ich habe Mitleid mit ihr. Deshalb beende ich den Kampf viel schneller, als ich es eigentlich möchte. Der Spaß ist dahin, als die restlichen Thursen fliehen.


  »Seid ihr verletzt?«


  Sie steht noch immer schützend vor dem Kind, das an ihren Beinen vorbei neugierig zu mir schaut. Den Speer hält sie fest umklammert. Ihr Atem geht schwer und ihr Blick ist nicht frei von Misstrauen. Langsam schüttelt sie das Haupt, während sie leise ein ‚danke‘ sagt.


  »Wer bist du?«, fragt der Knabe.


  »Ich bin Thor«, antworte ich und versuche, meiner Stimme einen halbwegs sanften Klang zu geben.


  »Du bist Jörds Sohn?«, vergewissert sich die Frau, sich etwas entspannend.


  Die Thursen sind fort, die Wärme kommt zurück. Und schon ist alles etwas besser, angenehmer und freundlicher. Sie sieht gut aus. Ich glaube, ich habe nie zuvor eine so schöne Frau gesehen. Ihr langes, goldblondes Haar wächst bis über die Hüften hinab. Als sie jetzt lächelt, werde ich unsicher. Da ist etwas Seltsames in ihrem Blick, das mich verwirrt. Sie lehnt den Speer an die Böschung.


  »Ich bin Sif«, stellt sie sich vor. »Das ist Uller, mein Sohn. Die Thursen haben uns überrascht. Ich war wohl nicht aufmerksam genug.«


  »Sie sind fort. Wenn sie euch je wieder bedrohen, rufe meinen Namen. Ich werde dich hören, so wie ich Mutters Ruf hörte, der mich hierher brachte.«


  


  Eigentlich will ich gehen, sie nicht weiter ängstigen. Doch sie verlor ihre Furcht bereits. Sie wohnt nicht weit entfernt, lädt mich zum Mahl. Und nach einem Kampf gibt es nichts Besseres als ein gutes Mahl. Uller lässt keinen Blick von mir. Er staunt über meinen Appetit. Und er will Geschichten hören von Kämpfen gegen die Hrimthursen. Der Kleine ist aufgeweckt, fast etwas lästig. Aber wie er so auf meinen Schoß drängelt und sich vertrauensvoll halten lässt, das gefällt mir. Irgendwann schläft er dann auch ein. Ich verweile noch ein wenig, denn erst jetzt kann ich mit Sif reden. Sie kennt Mutter schon lange. Sif arbeitet viel zum Wohle Midgards, indem sie über die Reife aller Pflanzen wacht. Sie kennt auch die Menschen recht gut, zwischen denen sie sich unerkannt gern bewegt. Ihr Heim ist klein und sehr gemütlich. Als ich das sage, wehrt sie ab. Sie hätte es gern, auch für Uller, etwas geräumiger. Ich erzähle ihr von Asgard, was ihre Augen zum Leuchten bringt. Ich würde ihr diese Welt gern zeigen, wage es aber nicht, sie einzuladen. Warum auch sollte sie ausgerechnet mit mir grobem Kerl auf Reisen gehen? Als ich gehe, sagt sie nach kurzem Zögern noch, dass ein Besuch meinerseits ihr immer eine Freude wäre.


  


  Wieder in Asgard verliert Vater kein Wort über meine plötzliche Abreise. Gladsheim ist auch ohne mich fertig geworden. In der großen Versammlungshalle steht Hlidskialf, sein Hochsitz, von dem aus er alle Welten sehen kann. Frigg erhielt ihren eigenen Palast, den sie Fensalir nennt. Dort steht auch die Halle Vingolf, in welcher die Göttinnen ihre Versammlungen abhalten wollen. Sökkwabeck gefällt mir gut. Dort lebt jetzt Saga, eine Asin, die unendliche viele Geschichten weiß und sie gern erzählt. Balder arbeitet noch an Breidablik. Er hofft wohl auch auf meine Hilfe. Aber ich habe gerade keinen Sinn für fremde Häuser.


  


  Da ist ein fruchtbares Stück Land, übersät von früchtetragenden Sträuchern. Dort beginne ich den Bau meines eigenen Heimes. Es wird Bilskirnir heißen, habe ich beschlossen. Ich komme gut voran, baue weiter. Die andern helfen zusammen. Ich arbeite allein. Das fällt mir selbst kaum auf. Ich bin ganz froh, dass man mich in Ruhe lässt, wirke wohl auch recht abweisend und brummig. Manchmal muss ich unterbrechen, weil ein paar vorwitzige Thursen in Midgard eine Lektion brauchen. Danach bin ich tatkräftiger und ein wenig in besserer Laune.


  


  Breidablik ist längst fertig. Auch die anderen Bauten sind fest gefügt, inzwischen alle umgeben von einer hohen Mauer, deren Tor sich bei Himinbjörd befindet, wo Heimdall wacht. Sie lärmen auf dem Idafeld. Ich arbeite weiter, bis Heimdall kommt, um mich zu holen.


  »Wir wollen feiern«, erklärt er mir.


  »Und was?«, antworte ich wortkarg.


  »Asgard ist fertig. Wir haben viel gearbeitet und nun ist es an der Zeit, viel zu essen, zu trinken und fröhlich zu sein.«


  »Ich bin nicht fertig.«


  Heimdall lacht und seine goldenen Zähne blitzen dabei.


  »Was willst du errichten, Bruder? Dein Haus ist doch jetzt schon viel zu groß, größer als alle anderen. Wie viele Räume hat es? Einhundert?«


  »Fünfhundertvierzig.«


  »Dann sind es fünfhundertneununddreißig zu viel.« Heimdall drückt meine Hand. »Ihr würde einer genügen.«


  »Ihr?«


  »Du weißt doch, dass ich alles sehe. Ich schaue oft über Midgard, Thor. Ich sehe sie. Und wenn du jetzt mit uns feierst, dann erzähle ich dir später von ihr.«


  Er lacht, lässt mich stehen und geht zum Idafeld. Ich folge ihm nur widerwillig. Aber die Neugier zwingt mich dazu. Heimdall wird mir keine Frage beantworten, wenn ich nicht nachgebe.


  


  Das Fest selbst ist fröhlich. Es gefällt mir sogar. Bragi singt Lieder. Wir stimmen mit ein, lachen und scherzen. Es gibt nur einen angespannten Moment, als ich den nächsten Kufen Met leere und Vater meint, ich solle mich zurückhalten, um nicht trunken zu werden. Frigg legt ihm rasch die Hand auf den Arm als stille Bitte, er möge jetzt nicht grollen. Ich werfe ihm nur einen kurzen Blick zu. Er wird mich wohl niemals verstehen, nie achten und nie anerkennen. Trotzig trinke ich weiter. In ganz Asgard gibt es nicht genug Met, um mich trunken zu machen. Nachdem das Fest endet, begleitet mich Heimdall nach Bilskirnir. Auf dem Weg erzählt er mir von Sif, wie er sie sieht. Er sagt, sie wartet auf mich. Nachdem ich schweige, empfiehlt er mir, mit meiner Mutter zu reden. Da muss ich wider Willen lachen.


  »Ich bin kein kleiner Junge mehr, Bruder. Wenn überhaupt, dann rede ich mit Sif. Und du hörst auf, sie zu beobachten.«


  »Versprochen.« Heimdall schmunzelt vergnügt. »Aber nur, wenn du sie zu uns holst.«


  »Ich will ihr zumindest Bilskirnir zeigen.«


  Die Reise nach Midgard verschiebe ich trotzdem. Es ist irgendwie leichter, sich den Blicken einer Horde von Thursen zu stellen als denen von einer Frau, die das Denken so einnimmt.


  


  Und dann ist alles ganz einfach. Uller kommt mir freudestrahlend entgegen, lässt sich auf die Arme nehmen und plappert aufgeregt aus seinem jungen Leben. Sif empfängt mich mehr als nur freundlich. Als ich sie nach Bilskirnir einlade, zögert sie nicht, mir zu folgen. Asgard gefällt ihr sofort. Die Asen sind freundlich zu ihr. Sogar Odin nimmt sie ohne jeden Vorbehalt in unserem Kreis auf. Ich freue mich, weil sie bleibt. Wir verbringen viel Zeit miteinander, begegnen uns. Sie wird meine Frau und schenkt mir mein Töchterchen Thrud, dem zu Ehren ich mein Land Thrungwang nenne.

  


  


  Krieg


  


  Seit ich meine eigene Familie habe, sind die Reibereien mit Vater vorbei. Er begegnet mir jetzt mit mehr Offenheit, fragt auch manches Mal nach meinem Rat, wenngleich er eher auf Tyr hört und natürlich auf Frigg. Mir ist es egal. Wird mir das Leben zu ruhig, was immer wieder geschieht, reise ich gen Osten und prügle mich mit den Thursen. Danach erfreut mich der Frieden Asgards wieder.


  


  Das Idafeld bleibt unser Versammlungs- und Festplatz. An dessen Rand steht die Schmiede. Dort entstehen unsere Waffen. Dort schmelzen wir auch Golderz. Aus Gold sind unsere Teller und Becher. Das Material lässt sich gut verarbeiten und ist hübsch. Einen besonderen Wert messen wir ihm aber nicht bei. Wir gießen auch kleine Scheibchen aus Gold. Die sind unser Einsatz im Würfelspiel. Am Ende des Spielens werfen Gewinner und Verlierer alle Scheiben auf einen Haufen. Niemandem liegt daran, behalten zu wollen. Wozu auch? Man kann mit Gold nichts weiter anfangen.


  


  Eines Tages steht vor dem immer offenen Tor Asgards eine hochgewachsene Frau, schlank, schön, von goldener Haarfülle und anmutiger Art. Sie kommt aus Wanaheim, um zu erfahren, wer die Asen denn seien. Sie ist von offenem Wesen, sehr neugierig und bei alledem überaus freundlich. Gullveig, so ist ihr Name, erhält Gastquartier. Sie ist bei den Festen dabei, wird auch zum Spiel geladen. Vater hält sich viel in ihrer Nähe auf, befragt sie nach Wanaheim, will alles wissen. Auch Eir, unsere Ärztin, widmet ihr viel Zeit. Ich sehe die beiden Frauen durch die Gegend streifen. Sie unterhalten sich über Heilkräuter und deren Wirkung.


  


  Ich mag Gullveig nicht und halte mich fern. Ihre Freundlichkeit täuscht über ihr Wesen hinweg, ich spüre es. Da ist etwas in ihr, das uns fremd ist. Vater begeistert es in gewisser Weise. Sie nennt es Seidhr. Das ist wanische Zauberkunst. Sie erzählt nichts darüber, beantwortet keine Fragen, sondern verliert sich in Andeutungen. Zauberei erscheint mir unehrenhaft, unehrlich, verschlagen und feige. Ich will damit nichts zu tun haben.


  


  Abends beim gemeinsamen Würfelspiel ist Gullveig dabei. Sie spielt mit uns, erst heiter und fröhlich, später angespannt und verbissen. Es geht ihr nicht um das Spiel. Es geht ihr um den Sieg. Sie will gewinnen. Sie giert geradezu nach den goldenen Scheibchen, unserem Einsatz. Und am Ende behält sie, was sie hat. Für uns ist das unverständlich. Wir werfen, wie immer, am Ende alle Scheibchen zusammen, um sie beim nächsten Spiel neu zu verteilen. Gullveig hält sich nicht daran. Sie will haben und behalten. Zuerst ist das nur verwirrend. Wir sind es gewohnt, miteinander zu teilen. Was einer besitzt, das gehört allen. Gullveig bringt etwas Trennendes nach Asgard, das viel Unfrieden schaffen kann, wenn wir es nicht aufhalten.


  


  Odin will seine Söhne in Gladsheim sprechen und also finde auch ich mich in der Halle ein. Ich staune ein wenig, weil selbst Vater, der Gullveigs Nähe erst so suchte, sie jetzt mit Misstrauen betrachtet. Balder geht ihr schon lange aus dem Weg. Ihre Ansichten bereiten ihm fast körperlichen Schmerz. Widar will sie nur loswerden und Heimdall schlägt vor, sie nach Hause zu schicken. Damit wäre das Problem schnell und auf einfache Weise gelöst. Niemand spricht dagegen. So lässt Odin nach der Wanin schicken. Er erklärt nach ihrem Eintreten, dass er für den Besuch danke, sie aber nun nicht weiter erwünscht sei. Sie möge Asgard verlassen und dürfe gern alles im Spiel gewonnene Gold mitnehmen.


  


  Gullveig lacht uns aus. Sie hat ja auch Freunde gefunden in unserer Welt. Sie zeigt deutlich, dass sie diese gegen uns aufbringen will. Sie wird Zwietracht säen und unseren Frieden zerstören. Ich werde wütend. Sie rechnet nicht damit. Keiner tut es und jeder erschrickt, als ich sie ergreife. Aber als sie sich mir entwindet, greift Widar zu und Balder umfasst seinen Speer. Was jetzt geschieht, wird für alle Zeiten unvergessen sein.


  »Da wurde Mord in der Welt zuerst,


  Da sie mit Geren Gullveig stießen,


  In des Hohen Halle die Helle brannten.


  Dreimal verbrannt ist sie dreimal geboren,


  Oft, unselten, doch ist sie am Leben.«


  Es ist unfassbar. Sie verlässt den Scheiterhaufen unversehrt. Ihre Zauberkraft ist so stark, dass sie drei Mal dem tödlichen Feuer widersteht und auch durch die Speere nicht getötet werden kann. Mir ist es noch nicht genug, doch jetzt weicht sie zurück bis zum Tor. Hass glimmt in ihrem Blick, als sie uns alle verflucht. Wütend schleudert sie uns die Goldscheibchen vor die Füße. Noch ehe ich sie erreiche, hat sie die Halle verlassen und eilt dem Tor in der Mauer zu. Ich will ihr nach.


  »Lass sie!«


  Vater hält mich zurück. Ihm ist es genug, dass die Wanin Asgard verlassen hat. Er will ihr weiter nichts Übles und wähnt, unser Frieden sei nun für immer gesichert.


  


  Wir wissen nichts über die Wanen. In Midgard sieht man sich von Ferne, grüßt mit einem Kopfnicken, übersieht sich aber ansonsten. Wir halten sie für freundliche Naturgötter, die sich um das Land und das Leben darauf kümmern. Dass sie auch zauberkundig sind, verwirrt uns etwas. Es ist wohl besser, ihnen weiterhin aus dem Weg zu gehen. Doch wir sind in allem im Irrtum. Wanaheim ist eine ganze Welt, so wie es Midgard, Jötunheim und auch Asgard ist. Die Leute dort stehen füreinander ein - genauso, wie wir es tun. Was Gullveig geschah, übergehen sie nicht. Diese Frau ist in ihrer Welt eine hohe Eingeweihte von Einfluss und Ansehen. Doch davon ahnen wir nichts.


  


  Der immer wache Heimdall ruft uns schon bald zu den Waffen. Die Wanen kommen. Und was da anstürmt, das sind keine freundlichen Wesen. Es ist eine Armee schlachtkundiger Männer, die ihre Waffen zu gebrauchen wissen. Der Burgwall bricht. Vater schleudert seinen Speer über sie hinweg zum Zeichen des Gegenangriffs. Eine heftige Schlacht entbrennt. Ich bin mittendrin. Dieses Mal kämpfe ich nicht gegen Jöten, sondern gegen Wanen. Sie sind nicht so stark wie die Riesen, doch zahlenmäßig weit überlegen. Und sie verstehen sich auf den Kampf. Balder kämpft Seite an Seite mit Widar. Sie sind beide gut, brauchen keine Hilfe. Heimdall und Hönir geraten in Bedrängnis. Ich verschaffe ihnen Luft. Ich wirble durch die Gegner, als seien sie Sturmriesen. Ich bin überall, stoße zu, schlage zu. Es ist wie ein Rausch. Ich bin in meinem Element. Am Ende bin ich der Letzte, der noch wütet; die Bärenspieße fest umklammernd und haltlos die Wanen bedrängend.


  »Thor!«


  Vater ruft. Ich reagiere nicht. Die Gegner sind zu viele, bedrängen mich. Ich will mich nicht ablenken lassen.


  »Thor!«


  Das ist kein Hilferuf. Aber es klingt drängend, fast bittend. Ich werfe Odin einen Blick zu. Und dann lasse ich die Spieße sinken. Ich will nicht glauben, was ich sehe. Asgard ist besiegt. Auf dem Idafeld stehen die entwaffneten Asen, umringt von all den Wanen. Unsere Waffen, die Schilde, Speere, Schwerter und Bögen, liegen am Boden. Ich gehe zu den meinen; bereit, deren Schicksal zu teilen. Es kostet mich trotzdem Überwindung, meine Spieße auf den Haufen mit den anderen Waffen zu werfen. Stille. Niemand sagt ein Wort. Doch in dem Moment, in dem ich meine Waffen ablege, stecken die Wanen die ihren wie auf ein geheimes Zeichen hin ein.


  


  Einer der Wanen, der wohl ihr Anführer ist, da er in der Schlacht die Befehle gab, sieht lange zu meinem Vater. Dann tritt er auf ihn zu. Ich spanne mich an. Nein, ich werde kein Abschlachten dulden. Ein Sterben im Kampf ist da allemal besser. Doch der Wane lächelt.


  »Wir sollten reden,« bietet er Vater mit ruhiger Stimme an.


  Odin ist verwirrt. Er zögert. Aber dann nickt er zustimmend und ruft den Asen zu, sie mögen die Eindringlinge bewirten. Irgendwer schimpft. Die Situation ist nicht entspannt. Jeden Moment kann sie eskalieren. Es ist Balder, der handelt. Er gibt die nötigen Anweisungen, reicht selbst dem nächststehenden Wanen den Becher. Er benimmt sich, als befände er sich im Kreis lieber Freunde. Seine offene Art endlich entkrampft die Lage. Die Wanen werden bewirtet. Aus Siegern und Besiegten sind mit einem Male Gäste und Gastgeber geworden. Die Wanenführer sehen das mit unverhohlenem Staunen. Als Vater zu Gladsheim deutet, gehen sie zur Halle. Tyr und Hönir folgen ihnen auf Vaters Wink. Odin tritt zu mir.


  »Ich wusste nicht, dass du so zu kämpfen verstehst«, raunt er mir ein ehrliches Lob zu. »Komm mit in die Halle.«


  »Meinst du, sie werden dich dort angreifen?«


  »Ich will dich nicht zur Verteidigung dabei haben.« Vater schmunzelt. »Du bist mein Erstgeborener. Was immer beschlossen werden muss, das wollen wir gemeinsam entscheiden.«


  Er nimmt den Weg schon auf und ich folge ihm völlig verduzt. Bisher war ihm mein Wort nicht so wichtig. Er zog in allem meine Brüder vor. Daran habe ich mich schon gewöhnt. Und in dieser so entscheidenden Stunde will er plötzlich meinen Rat. Ich verstehe es nicht, aber es ist auch nicht die Zeit, jetzt darüber zu reden. Es gibt jedoch kein großes Verhandeln in der Halle. Die Wanen begreifen, dass wir in ihnen kampfstarke Krieger sehen und dass wir ihre Welt und ihre Sitten nicht einmal ansatzweise kennen. Und sie haben keinen Sinn für Rache oder Sühne. Sie versprechen, Asgard zu verlassen. Aber sie warnen uns davor, je wieder einen Wanen zu bedrohen. Wo nötig, sollen wir einen wanischen Gegner ihrer Gerichtsbarkeit überstellen. Tyr sagt es zu. Da sind sie es zufrieden.


  »Wir sollten versuchen, die Fremdheit zwischen unseren Völkern zu überwinden«, überlegt Vater laut, der die ganze Zeit nachdenklich schwieg. »Wenn ihr es erlaubt, geben wir euch Geiseln des Friedens. Sie werden bei euch leben und von euch lernen. Wenn ihr es wünscht, werden sie euch auch über uns berichten. Es wäre eine Annäherung.«


  Der Vorschlag gefällt den Wanen. Hönir bietet sich sofort an, nach Wanaheim zu gehen. Vater verspricht, seinen Oheim Mimir ebenfalls zu senden, dessen Weisheit über Asgards Grenzen hinaus gelobt wird. Da geloben die Wanenführer, Njörd und seine Kinder zu uns zu senden. Njörd ist, so sagen sie, ein freundlicher und gerechter Gott der Meere, der den Menschen zugetan für reichen Fischfang sorgt. Seine Tochter Freyja ist ihrem Bruder Freyr vermählt. Es ist uns unangenehm, nun von unseren Sitten zu sprechen, die eine solche Geschwisterehe nicht dulden. Sie nehmen es gleichmütig zur Kenntnis. Entweder die beiden lösen die Ehe, bevor sie kommen, oder es werden andere Geiseln gesandt.


  


  Es ist beschlossen. Wir gehen alle hinaus und verkünden den Frieden. Gefeiert wird dort ja ohnehin schon. Ein großer Kessel steht bereit. Wir alle geben unseren Speichel hinein, um in einer ersten gemeinsamen Handlung die Gärung in Gang zu setzen. Wir feiern viele Tage. Am Ende verabschieden wir Mimir und Hönir, die es beide kaum mehr erwarten können, endlich Wanaheim zu sehen, jene Welt, von der sie jetzt viel hörten und die ihnen viel Neues zeigen wird.


  


  Gespannt warten wir, wen Wanaheim senden wird. Und dann kommen sie mit ihrem Gefolge. Njörd ist beeindruckend, groß und sehr ansehnlich. Sein Blick ist offen und interessiert. Er erhält Noatun zum Wohnsitz, nahe am Meer gelegen. Seine Kinder sind bei ihm. Freyja ist eine wirklich schöne Frau. In ihrem Wesen erinnert sie mich an Gullveig, stark, selbstbewusst, wissend, doch weniger geheimnisvoll. Ihr errichten wir die Burg Folkwang mit der großen Halle Sessrumnir. Und Freyr bekommt Alfheim. Er ist viel stiller als Schwester und Vater, umgibt sich mit vornehmer Zurückhaltung und verströmt zugleich eine so lebendige Freundlichkeit, dass ihm jeder sofort gewogen ist.


  


  Sie sind keine Gäste und sie sind keine Gefangenen. Sie sind jetzt Bürger Asgards. Sie gehören zu uns, ohne jeden Vorbehalt. Sie sind in allem frei, können Gehen und Kommen nach Belieben. Njörd bleibt der Gott des Meeres. Er wacht auch über Midgard an den Küsten. Die Fischer sind seine Schützlinge. Freyja weilt viel in Midgard. Für die Menschen wird sie zur Göttin der selbstbewussten Liebe, ein Vorbild für die Frauen dort. Und Freyr, dem die Wanen einst Lichtalbenheim schenkten, wirkt mit den Lichtalben gemeinsam und bringt Fruchtbarkeit in die Menschenwelt. Alle drei sind wichtig für Midgard. Und nach und nach werden sie auch immer wichtiger für uns.

  


  


  Jarnsaxa


  


  Der große Kessel beim Friedensschluss wurde übrigens nicht leer. Wir schufen aus den Resten einen Weisen, nannten ihn Kwasir. Er wollte nicht bei uns bleiben, sondern seine Weisheit den Menschen bringen. Irgendwann hören wir, dass Zwerge ihn erschlugen. Sein Blut fingen sie in den Gefäßen Son, Bodn und im Kessel Ödhrörir auf, gaben Honig hinzu und ernteten nach der Gärung einen kostbaren Met, der jeden, der davon trinkt, zum Dichter und Poeten wandelt. Die Zwerge behaupten, Kwasir sei an seiner eigenen Klugheit erstickt. Vater forscht weiter nach. So erfährt er, dass diese Zwerge den Riesen Gilling und dessen Frau töteten. Und Gillings Brudersohn Suttung forderte Rache. Zur Sühne erhielt er den Skaldenmet.


  


  Vater ist zornig darüber. Er will Kwasirs Weisheit nicht in Jötunheim wissen, sondern den Met für uns gewinnen. Ich bin verärgert, weil er allein geht. Sif meint lachend, ich sei in Sorge. Dazu habe ich auch Grund. Vater findet auf seiner Reise einige Knechte, die sich mit Sicheln abmühen. Er schärft ihr Werkzeug mit seinem Wetzstein, den sie nun alle haben wollen, da er so vortrefflich ist. Als er ihn verärgert in die Luft wirft und dem verspricht, der ihn fängt, greifen die Knechte so gierig nach dem Stein, dass sie sich mit ihren Sicheln gegenseitig töten. Vater handelt durchaus überlegt. Er geht zu ihrem Dienstherrn, einem Riesen mit Namen Baugi, von dem er weiß, dass er ein Bruder Suttungs ist. Er nennt sich jetzt Bölwerkr, wie er überhaupt auf Reisen alle möglichen Namen annimmt. Da Baugi keine Knechte mehr hat, bietet Vater seinen Dienst an, wenn er zum Lohn einen Schluck des berühmten Mets erhalte. Über des Bruders Besitz kann Baugi nicht verfügen, doch er bietet an, Bölwerkr zu Suttung zu bringen. Nach getaner Arbeit führt er Vater dann wirklich zur Burg des Bruders, doch Suttung will nicht teilen. Vater hat einen sehr besonderen Bohrer bei sich, der Rati heißt. Nun verlangt er von Baugi, mit seiner Jötenkraft damit ein Loch in den Fels des Hnitberges zu bohren, in dem der Met verwahrt wird. Baugi gibt widerwillig nach. Als das Loch tief genug ist, nutzt Vater einen Zauber, den Freyja, mit der er sehr viel Zeit verbringt, ihn lehrte: Er wandelt die Gestalt zum Wurm, zur Schlange. So gelangt er in die große Halle, wo Gunnlöd, Suttungs Tochter, als Wächterin des Mets weilt. Vater betört sie, liegt drei Nächte bei ihr. Danach bietet sie ihm drei Schlucke des Mets an. Mit dem ersten leert er Ödhririr, mit dem zweiten Bodn und mit dem dritten Schluck Son. Nun hat er allen Kwasirmet. Und noch ehe Gunnlöd es hindern kann, wandelt er sich in Adlergestalt und fliegt davon.


  


  Wir warten schon lange auf seine Rückkehr. Als wir den Adler sehen und begreifen, wer da fliegt, stellen wir Gefäße im Hof auf. Vater speit den Met in sie hinein. Suttung verfolgt ihn, ich sehe es. Der Jöte besitzt ein Adlerhemd, mit dem er fliegen kann. Er ist Vater schon ganz nahe. Uller greift zum Bogen. Er ist ja inzwischen erwachsen und er ist ein ausgezeichneter Bogenschütze, der nun in seinem eigenen Palast Ydalir wohnt. Aber ein sicherer Schuss ist nicht möglich. Er würde Vater womöglich treffen. Suttung hat sein Ziel fast erreicht. Da lässt Vater den verschluckten Met, den er nicht mehr ausspucken konnte, hinten ausfahren, gerade in Suttungs Gesicht. Der Adlerriese dreht ab und fliegt davon. Vater lacht, nachdem er kein Adler mehr ist. Den Met, der für immer Skaldenmet oder, nach dem großen Gefäß Ödhrörir heißen wird, verteilt er nach Gutdünken. Bragi erhält viel davon. Er ist ja der Skalde in Asgard. Seine Lieder erfreuen uns alle. Saga bekommt auch welchen. Ich jedenfalls habe keinen Schluck davon getrunken. Zum Poeten tauge ich wohl nicht. Für die Jöten ist die Sache allerdings noch nicht vergessen. Eine Armee steht später vor Asgards Toren und verlangt die Herausgabe des Bölwerkr. Vater schwört ihnen heilige Eide, dass kein Bölwerkr in Asgard sei. Schließlich ziehen sie ab. Wir streiten. Ich hätte nichts gegen eine Rauferei mit den Riesen gehabt. Vater ist aber der Ansicht, dass ein Meineid den Preis des Friedens wert sei. Wir einigen uns nicht und gehen uns eine Weile gegenseitig aus dem Weg.


  


  


  Dieser Krieg gegen die Wanen hat Vater verändert. Er macht sich Vorwürfe, weil er ihn nicht kommen sah, tadelt sich ob mangelnder Weitsicht. Er fängt an, sich noch mehr mit den Seherinnen der Welten zu beraten. Und er wandert unstet allein umher. Er hat den Urdbrunnen besucht. Dort wohnen die Nornen, vielwissende Frauen, die seine Nähe zwar dulden, ihn aber nicht belehren. Trotzdem ist für Vater dort ein Ort der Weisheit. Es entsteht die Sitte, dass die hohen Asen sich täglich dort zu treffen, um gemeinsam zu entscheiden, was entschieden werden muss. Tatsächlich besteht Vater auch auf meiner Teilnahme. Seit dem Wanenkrieg will er mich im Rat wissen. Wenn die Asen zum Versammlungsort reiten, machen sie manches Mal gutmütige Scherze über mich. Beim ersten Mal hat Vater für mich aufsatteln lassen. Ich schüttle nur den Kopf.


  »Ich kann nicht reiten.«


  Er ist fassungslos. Er will es nicht glauben. Ich wuchs zwar bei Jöten auf, doch auch diese wissen ein gutes Pferd zu schätzen. Er will, dass ich lerne, mich im Sattel zu halten. Wieder einmal ein kleiner Streit, ein sinnloses Wortgefecht. Er kann mich nicht umstimmen. Als Tyr des Wartens müde ist und anreitet, folgt ihm Vater endlich nach. Mit leichtem Schenkeldruck lenkt er sein Tier. Er wird nie verstehen, dass ich durch genau diese Art jedes Pferd einfach zerquetschen würde. Aber er versteht ja auch nicht, dass ich nie über Bifröst, die Regenbogenbrücke zwischen den Welten, gehe, weil ich eben weiß, dass sie unter mir zerbersten wird. Zum Urdbrunnen komme ich trotzdem, nur eben zu Fuß, wie ich alle Wege zu Fuß nehme. Vater will sich versöhnlich zeigen. Er tritt zu mir und fragt:


  »Siehst du das Gewebe des Schicksals über dem Brunnen?«


  Dieser Brunnen, nun, er ist wie ein herrlicher Weiher, gespeist von einer Quelle am Grund. Schwäne schwimmen auf ihm.


  »Ich sehe Nebel über dem Wasser, wie man es in Midgard am frühen Morgen häufig bei Seen und Flüssen erblickt«, antworte ich ehrlich.


  Er seufzt. Aber er sagt nichts mehr dazu. Wir sehen die Welten mit verschiedenen Augen.


  


  Er wird immer mystischer. Vater beschäftigt sich ungemein viel mit der Suche nach dem, was er Weisheit nennt. Als er hört, dass Mimir seine Söhne besucht - sie wohnen bei einer Quelle, zu der eine Wurzel des Weltenbaumes Yggdrasil führt - macht er sich auf die Reise, um von dessen Weisheit zu lernen. Er ist lange fort. Als er zurückkehrt, begleiten ihn zwei Raben: Hugin und Munin.


  »Hörst du, was sie mir erzählen?«, will er wissen.


  »Ich höre sie krächzen, wie Rabenvögel es eben so tun.«


  Vater versucht nun nicht mehr, mich in seine Art des Denkens zu ziehen. Aber Hugin und Munin - die Namen bedeuten Gedanke und Erinnerung - bleiben bei ihm. Sie fliegen über die Welten und er sagt, sie würden ihm alles erzählen, was sie finden. Auch zwei Wölfe brachte er mit: Geri und Freki, was gierig und gefräßig bedeutet. Holzstäbchen führt er mit sich. Er nennt die eingeritzten Zeichen Runen, versucht, deren Geheimnis zu erforschen. Ein Auge ließ er in Mimirs Brunnen. Dies ist sein Pfand, das er für seine Weisheit lassen musste. So richtig versteht ihn wohl keiner mehr. Einzig Freyja, die schöne Wanin, ahnt, was in ihm vorgeht. Sie lehrt ihn Seidhr, er lehrt sie die Runenmagie.


  


  Freyja und Sif verstehen sich gut. Wenn ich die beiden Frauen so tratschen höre, lasse ich sie immer gern allein. Sie reden jetzt auch schon über Runen. Da freue ich mich, dass ein Hilferuf aus Midgard zu mir dringt. Die Menschen wissen inzwischen, wer wir sind. Sie vertrauen auf uns als ihre Götter. Und von mir erwarten sie neben fruchtbarem Gewitterregen auch immer häufiger Schutz vor einfallenden Thursen. Ich eile also, sie nicht zu enttäuschen.


  


  Es ist nicht die Zeit der Hrimthursen. Midgard erblüht momentan auf Freyrs Geheiß hin in frühlingshaftem Zauber. Eine kleine Siedlung ruft mich an, die von einem mächtigen Bergriesen bedroht wird. Ich höre das Grollen, als er heranfährt. Und es wird ein harter Kampf. Gegen Sturm- und Eisriesen bin ich mit meinen Bärenspießen bestens gerüstet. Doch ein Gegner aus Stein ist von anderer Art. Die Spieße halten ihn zwar auf Abstand, aber sie dringen nicht tief genug ein, um ihn ernstlich zu verletzen. Ich kann ihn aufhalten, von der Siedlung weglocken, aber so nicht besiegen. Er richtet sich jetzt auch nur noch auf mich aus. Ich bin kein Opfer wie diese Menschen dort. Ich bin ein Gegner, wie er noch nie einen sah. Aber ich bin nicht unbesiegbar. Er treibt mich in die Enge, holt zum finalen Schlag aus. Irgendwer schleudert ihm einen gigantischen Felsbrocken an den wuchtigen Schädel. Das verschafft mir einen kostbaren Moment, Zeit der Reaktion. Da steht sein Streitwagen, den ich mitsamt den eingespannten Tieren gerade noch rechtzeitig hochzureißen und als Schutzschild zu nutzen vermag. Im zweiten Schritt stoße ich den Wagen unter aller Kraftaufbietung vor seine Brust. Er taumelt etwas zurück. Ich sehe die kleine Wunde, die ich ihm schlug. Jetzt sind die Bärenspieße doch wieder brauchbar, denn nun können sie eindringen und verletzen. Es dauert trotzdem. Als der Bergriese endlich gebrochen ist, fühle ich tatsächlich fast so etwas wie Erschöpfung.


  


  Ich muss lachen, herzlich, laut und dröhnend. Der zweirädrige Streitwagen des Riesen liegt seitwärts in einer Mulde. Die immer noch eingespannten Böcke hängen in ihrem Geschirr, etwas hilflos strampelnd. Das sieht irgendwie lustig aus.


  »Na, Jungs, da werde ich euch wohl befreien müssen.«


  Sie fletschen die Zähne bei meinem Nahen, was meine Heiterkeit verstärkt. Ich löse ihr Geschirr, lasse sie grasen. Beide sind unverletzt. Dem Sieger gehört die Beute. So ist es immer gewesen. Ich werde den Wagen und die Böcke behalten. Die Tiere nenne ich Tanngnjostr und Tanngrisnir, was Zähneknisterer und Zähneknirscher bedeutet. Befreit sind sie auch schon wieder friedlich, fast anhänglich.


  


  Ich weiß, dass ich beobachtet werde. Eine Jötun sitzt auf dem nahen Hügel und lässt keinen Blick von mir. Niemand sonst ist in der Nähe. Sie sucht keinen Kampf, sonst hätte sie längst angegriffen. Ich denke eher, sie stand mir bei, auch wenn das sehr verwunderlich bleibt.


  »Ich teile gern meine Wegzehrung mit dir«, rufe ich ihr zu.


  »Was hast du denn?«, kommt amüsiert die Antwort.


  »Einen vollen Topf mit Hafermus.«


  Sie lacht leise auf. Aber sie kommt herbei. Mein Hafermus mag sie nicht. In ihrem Bündel befindet sich Fleisch und Bier. Wir essen zusammen und ich bedanke mich für ihre Hilfe.


  »Sag es nicht weiter. Es gereicht mir bei meinem Volk nicht zur Ehre, Asathor beigestanden zu sein.«


  »Und warum hast du es dann getan?«


  »Dein Gegner war ein hundsgemeiner Kerl, der meinte, mich besitzen zu können. Du hast mich also befreit.« Sie lacht. »Und glaube nicht, dass ich diese Freiheit nicht verteidigen werde.«


  Bei diesen Worten legt sie die Hand an das Heft ihres eiseren Kurzschwertes. Dem verdankt sie wohl ihren Namen, denn sie heißt Jarnsaxa, was so viel wie Eisenmesser bedeutet. Wir unterhalten uns lange, nicht nur an diesem Tag. Für sie ist Nebel nur erhöhte Luftfeuchtigkeit und kein mystisches Gewebe. Quarzablagerungen auf einem Flusskiesel sind bestenfalls hübsch, aber niemals Runen. Träume sind nur Träume, keine Visionen. Jarnsaxa sieht die Welt wie ich, klar, deutlich und sehr bewusst. Ungeschönt und doch mit einem Blick für das Schöne. Wir freunden uns an. Und irgendwann wird mehr daraus. Ich besuche sie so oft, wie es möglich ist. Es ist eine gute Zeit.


  


  Mjölnir


  


  Ich verbringe viel Zeit damit, über andere Waffen nachzudenken, auch damit, welche auszutesten. Aber keine ist wirklich besser als meine Bärenspieße, die ich seit meiner Kindheit meisterhaft beherrsche. Vielleicht komme ich doch nicht umhin, für Berg- und Steinriesen Keulen bereitzuhalten.


  


  Jarnsaxa wird schwanger. Das war so nicht geplant, doch sie freut sich darüber. Ich nehme sie zur Nebenfrau, was sie zunächst nicht einmal will. Es gibt aber keinen anderen Weg, um unser Kind in die Erbfolge aufzunehmen. Als Nebenfrau bleibt sie im Grunde frei. Und an Sifs Stellung ändert sich auch nichts. Aber ich muss es ihr natürlich erklären. Sif reagiert unerwartet böse. Sie hält mir nicht so sehr die Beziehung zu Jarnsaxa vor und auch nicht das Kind, das sie in sich trägt. Nur dass ich bisher nichts davon mitteilte, das verübelt sie mir.


  »Ich erzähle dir alles, was ich bei meinen Reisen durch Midgard erlebe«, schimpft sie.


  »Ich höre ja auch zu.«


  »Ach, und ich nicht?«


  »Nein, du nicht.« Ich streite nicht mit Sif, denn das wäre sinnlos. Sie ist eine Frau und als solche wird sie immer die besseren Argumente haben - zumindest in ihren Augen. Ganz ruhig sage ich: »Du willst nichts wissen von meinen Fahrten, Sif. Die Gefahren darin, meine Kämpfe und Siege interessieren dich nur dann, wenn Menschenlieder davon singen. Ansonsten willst du nichts hören über die Thursen und wie ich sie eindämme. Vielleicht ängstigt dich ja auch nur die Vorstellung, was sie anrichten können.«


  Ich will sie in den Arm nehmen, doch sie stößt mich zurück. Noch ist sie zu gekränkt, um einzusehen, wie recht ich habe. Sie braucht wohl etwas Zeit. Und die gewähre ich ihr, indem ich Asgard verlasse. Ich gehe nicht zu Jarnsaxa, das wäre jetzt nicht angebracht. Ich ziehe nach Jötunheim und prügle mich mit einigen Hrimthursen.


  


  Heimdall begrüßt mich am Tor bei meiner Rückkehr. Als steter Wächter Asgards weiß und sieht er alles. Ich plaudere immer gern mit ihm. Ein paar Neuigkeiten kann er stets berichten.


  »Freyja ist zurück«, offenbart er. »Sie ist mit Vater in seinem Haus Valaskjalf. Sie werden wohl wieder über die Runen sinnieren oder Seidhr üben. Ach ja, und Loptr ist vor Stunden angekommen. Erinnerst du dich an ihn?«


  Ich entsinne mich des kleinen Riesen, der Vaters Blutbruder ist. Aber er war nie wichtig für mich. Freyja wieder in Asgard zu wissen ist aber eine gute Nachricht. Sie hatte ja ihre Ehe mit Freyr gelöst. Danach wurde ein Mann namens Odr ihr Gemahl, dem sie die wunderschöne Tochter Hnoss gebar. Odr verließ sie. Niemand weiß, wohin er ging. Freyja sucht ihn oft in allen Welten. Vater vermisst sie dann immer sehr. Nun holt er das Versäumte nach. Niemand darf ihn stören, wenn er mit Freyja zusammen ist. Aber ich will ohnehin nur zu Sif und hoffe, dass sie sich jetzt wieder etwas versöhnlicher zeigt.


  


  Ich richte den Schritt zu Bilskirnir. Unterwegs tritt mir Sif entgegen. Sie schiebt sich zwischen großblättrigen Büschen hindurch auf den Weg. Mit hoch erhobenem Haupt kommt sie mir entgegen, jeder Schritt ein einziger Vorwurf. Ich achte kaum darauf, denn ich kann meinen Blick nicht von ihrem Haar wenden, jedenfalls nicht von dem, was davon noch übrig ist. Ihr wundervolles, langes, goldenes Haar wurde ihr auf grobe Art abgeschnitten. Sie versucht nicht einmal, das zu verbergen. Etwas hilflos streiche ich über ihr Haupt. Viele Blicke ruhen auf uns. Ich schaue mich langsam um.


  »Hey, bleib stehen!«


  Ich sehe Loptr, der sich davonschleichen will, und rufe ihn an. Aber ich warte nicht, ob er hören mag. Mit wenigen Schritten bin ich bei ihm, packe ihn am Wams und hebe ihn hoch, mein Gesicht vor das Seine bringend. Seine Füße baumeln dabei in der Luft. Er ist wirklich klein. Mit einer Hand halte ich ihn, mit der anderen greife ich seinen Dolch. Ein paar goldene Haare hängen noch daran.


  »Lass mich runter«, verlangt er.


  Ich lasse ihn einfach fallen, aber nicht gehen. Breitbeinig stehe ich über ihm, die Hand zur Faust geballt.


  »Ich werde dir alle Knochen zerschlagen für das, was du meiner Frau angetan hast«, drohe ich in mühsam beherrschtem Zorn.


  Sif nähert sich.


  »Das sind doch nur Haare«, murrt Loptr. »Das wächst wieder.«


  Eine Asin belehrt ihn, dass dieses Haar von besonderer Art sei und nicht von allein wachsen würde. Loptr überlegt. Er fürchtet wirklich um sein Leben.


  »Ich besorge ihr neues Haar«, verspricht er dann hastig. »Man sagt doch, dass die Schwarzalben alles zu schmieden vermögen. Warum also nicht auch Wunderhaar, das wie normales Haar wachsen kann?«


  Meine Faust schnellt nach vorne, knapp vorbei am Gesicht des kleinen Riesen.


  »Schwöre es«, verlange ich.


  Er kriecht ein paar Schritte aus meiner unmittelbaren Nähe. Und er schwört es, bekräftigt den Eid. Da deute ich zum Tor als Zeichen, dass er verschwinden soll. Danach nehme ich Sif tröstend in die Arme. Sie will reden, aber ich lasse es jetzt nicht zu. Es ist mir lieber, nicht zu wissen, wie Loki ihr so nahe kommen konnte. Ich bin froh, dass er weg ist. Er wird wohl nicht wieder nach Asgard kommen.


  


  Wie so oft, treffen wir uns alle am Abend auf dem Idafeld, um gemeinsam zu speisen, zu trinken, Lieder zu singen und zu spielen. Diese geselligen Abende bedeuten uns allen sehr viel. Sif schlingt ein buntes Tuch um ihr Haupt, um ihre Verunstaltung zu verbergen. Das sieht gut aus. Ich lobe sie und ihre Schönheit ein wenig. Sie fragt nicht mehr nach Jarnsaxa und ich frage nicht nach Loki. Sie scheint jedenfalls versöhnt zu sein. Während wir an langen Tischen gemeinsam speisen, schaut Tyr sich immer wieder um. Schließtlich fragt er:


  »Wo ist eigentlich Loki?«


  »Wer ist Loki?«, hakt Freyr nach, der diesen Namen noch nicht kennt.


  Vater gibt ihm die Antwort, erzählt von der Zeit, ehe wir nach Asgard kamen. Er bedauert immer noch, dass Loki nicht bei uns blieb. Ich stelle den Becher zurück, als er von seinem ‚lieben Blutbruder‘ spricht.


  »Was ist los?«


  Vater schaut mich sehr forschend an. Er ahnt schon halb die Wahrheit.


  »Loki war hier. Er schnitt Sif die Haare ab.«


  »Hast du ihn verprügelt?«, will Freyja wissen.


  »Der Hänfling würde keinen Hieb überleben«, murre ich. »Ich habe ihn ein wenig geschüttelt. Als er in feiger Angst schwor, bei den Schwarzalben neues Haar für Sif schmieden zu lassen, ließ ich ihn gehen.«


  »Du hättest ihn zu mir bringen müssen«, schimpft Vater.


  »Du warst beschäftigt«, fahre ich ihn an. »Es ist gut, dass Loki ging. Jeden anderen hätte ich für diese Frechheit erschlagen. Ich schonte ihn um deinetwillen. Damit muss es genug sein.«


  Es ist Vater natürlich nicht genug. Ich staune. Er vermisst Loki wirklich, obgleich er eigentlich nie von ihm spricht. Früh verlässt er in betrübter Stimmung das Fest. Es dauert einige Zeit, ehe wir anderen dann doch vergnügt miteinander spielen.


  


  Tage vergehen. Ich bleibe in Asgard, um viel Zeit mit Sif zu verbringen. Wir haben uns einiges zu erzählen - gegenseitig. Ich gehe mit Uller und Widar auf die Jagd oder unterhalte mich ausgiebig mit meinen Brüdern Balder und Hödur. Familie ist wichtig. Man muss sich ihr eben auch widmen. Es findet auch Zeit für die Freunde. Mit Freyja und Freyr bin ich immer gern zusammen. Auch Njörd in seiner Stärke gefällt mir. Tyr in seiner gelassenen Art ist mir ohnehin Freund von Anfang an. Ich mag ihn wirklich.


  


  Lange vor Tagesanbruch weckt mich ein Bote. Meine Anwesenheit in Gladsheim sei dringend gefordert. Die Sache dulde keinen Aufschub. Widerwillig begebe ich mich in die Ratshalle. Vater thront schon auf Hlidskialf, zu seiner Rechten sitzt Freyr auf einem Hochsitz. Das hat sich inzwischen so eingespielt. Ich werde links sitzen und zu dritt fällen wir die nötigen Urteile oder treffen anfallende Entscheidungen. Im Moment bin ich verblüfft. Mitten in der Halle steht Loki neben einem Schwarzalben. Ich hatte wirklich nicht erwartet, dass er auch nur versuchen würde, sein Wort einzulösen. Ich nehme auf Vaters Wink hin dann doch Platz. Verständlich, dass diese Beratung in der Nacht stattfinden muss. Schwarzalben vertragen kein Sonnenlicht. Wenn sie Sunna sehen, erstarren sie zu Stein. Der Schwarzalbe hat nur noch auf mich gewartet.


  »Heil den Asen«, grüßt er selbstbewusst. »Ich bin Brock, gleich meinem Bruder Sindri ein Meisterschmied in Schwarzalbenheim. Ihr sollt entscheiden, wer von uns der bessere Schmied ist, indem ihr die Gaben annehmt, die wir für euch der Esse entrissen. Dieser hier, Loki, verwettete seinen Kopf, dass Sindri mir unterlegen sei. Entscheidet ihr, ob der Siegespreis mir oder meinem Bruder gehören soll.«


  Er fordert Loki auf, die Gaben zu zeigen. Da atmet der tief durch, tritt vor Vater und reicht ihm einen Speer. Ich sehe, wie er Vater dabei erkennend und fast fröhlich zuzwinkert.


  »Dies ist Gungnir«, erklärt er dabei. »Der Name bedeutet ‚der Schwankende‘. Dieser Speer wird niemals sein Ziel verfehlen. Wohin immer du ihn schleuderst, er kehrt in deine Hand zurück.« Er tritt zu mir. »Hier sind die versprochenen Haare für Sif. Befestige sie auf ihrem Haupt, dann werden sie wachsen wie natürliches Haar und sich nicht mehr lösen lassen.« Verblüfft nehme ich die Gabe an. Damit hatte ich wirklich nicht gerechnet. Loki tritt schon vor Freyr, mustert ihn etwas neugierig und lässt sich dessen forschenden Blick ruhig gefallen. Er überreicht ihm ein kleines Schiff. »Täusche dich nicht über die Größe«, bittet er. »Dies ist Skidbladnir. Der Segler wird immer Fahrtwind haben und dich zu jedem gewünschten Ziel bringen. Bei Nichtgebrauch kannst du das Schiff wie ein Tuch so klein falten, wie es sich jetzt zeigt.«


  Mit leichtem Neigen des Hauptes tritt er zurück neben Brock. Er grinst siegessicher. Und wirklich ist jede einzelne dieser Gaben ein wahres Meisterwerk; ein Wunder, wie es nur Schwarzalben zu schmieden vermögen. Da aber tritt Brock vor Vater und reicht ihm einen goldenen Ring.


  »Dies ist Draupnir. Er hat die Eigenschaft, dass alle neun Nächte von ihm acht Ringe derselben Art träufeln. Er wird dir für immer Wohlstand verleihen.« Er wendet sich an Freyr. »»Dies ist Gullinborsti, der goldborstige Eber, der dir dienen wird. Er rennt schneller als jedes Pferd, trägt dich durch Luft und über Wasser und ist selbst bei völliger Finsternis stets von goldenem hellen Schein umhüllt, so sehr strahlen seine Borsten.« Freyrs Augen leuchten. Der Eber ist sein heiliges Tier. Die Gabe ist gut gewählt. Etwas zögerlich wendet sich der Zwerg nun an mich. »Verzeih, edler Ase, dass der Stiel dieses Hammers etwas zu kurz geraten ist. Es wurde beim Schmieden gestört.« Er wirft Loki einen bösen Blick zu, ehe er fortfährt: »Doch das Werk gelangt. Dies ist Mjölnir, der Malmer. In deiner Hand ist es eine mächtige Waffe, denn Mjölnir kann nicht nur stark zuschlagen, er wird auch nach jedem Wurf zurück in deine Hand finden. Wenn du es willst, wird er dir so klein, dass du ihn unter dem Wams verbergen kannst.«


  Ich höre schon nicht mehr hin. Der Hammer, den ich hier in der Hand halte, er wirkt wie für mich gemacht, was er ja auch ist. Das ist die Waffe, die ich so lange gesucht habe. Mit Mjölnir werden auch Bergriesen keine so harten Gegner mehr sein. Ich würde es am liebsten sofort ausprobieren. Womöglich ist die Zeit der Bärenspieße vorbei und ich brauche gar keine andere Waffe mehr.


  


  Brock steht neben Loki. Beide warten auf unser Urteil. Freyr und Odin schauen auf mich, aber ich bemerke es nicht einmal. Der Hammer nimmt all meine Sinne in Anspruch. Freyr lacht ganz leise auf. Da erst hebe ich den Blick. Wir verständigen uns ohne Worte. Sie sehen es mir an, dass ich mein Urteil schon fällte. Und sie wissen wohl auch, wie wertvoll eine solche Waffe im Kampf gegen die stete Bedrohung durch die Thursen, die bösartigen Jöten, sein kann. Freyr nickt Vater zu, erklärt sich mit meiner Wahl also einverstanden. Vater schaut lange auf Loki, ehe er das Wort an Brock richtet:


  »Wer immer diesen Hammer schuf, der ist fürwahr der beste Schmied in allen Welten.«


  Loki zuckt wie unter einem Hieb zusammen. Er erbleicht, starrt Odin wortlos an. Da begreifen wir es alle. Obwohl Brock den Hammer überreichte, wurde er doch von seinem Bruder Sindri geschmiedet. Und Loki verwettete seinen Kopf. Er wendet sich an Brock, bietet einen anderen Siegpreis. Der Schwarzalbe möge wählen. Doch Brock lehnt geradezu höhnisch ab. Er besteht auf volle Einlösung der Wette. Vater ist entsetzt. Freyr starrt angespannt auf die Szene. Ich halte mich zurück. Würde Vater es wünschen, käme Brock nicht dazu, Loki zu bedrohen. Aber ihm ist das Gastrecht und die Unverletzlichkeit dieser Halle wohl zu wichtig. Also ist mein Handeln nicht gefragt.


  »Dann nimm, was dir gehört«, sagt Loki da, resigniert das Haupt senkend.


  Brock will nach ihm greifen. Doch der Schwarzalbe ist nicht schnell genug. Loki weicht ihm aus, wirft sich beiseite und flieht aus der Halle.


  »Bringe ihn zurück!«, ruft Brock mir zu.


  Niemand spricht dagegen. Das Recht ist auf Brocks Seite. Also nehme ich die Verfolgung auf.


  


  Loki besitzt Wanenschuhe, mit denen er über Wasser und durch die Luft laufen kann. Aber er rechnet nicht mit Verfolgung, was ihn langsam macht. Ich hole ihn ein, greife nach seinem Gewand und halte ihn etwas hoch.


  »Du kommst mit zurück«, verlange ich drohend. »Wer sein Wort gibt, der muss auch dazu stehen. Hast du keine Ehre im Leib, Loptr?«


  »Ich bin lieber ehr- als kopflos«, murrt er, sich heftig unter meinem Griff windend. »Warum verfolgst du mich?«


  »Der Zwerg hat mich darum gebeten.«


  »Du kannst Zwerge nicht ausstehen.«


  Ich muss lachen. Er hat wohl nicht vergessen, wie ich schon als Kind die Leute unter der Erde wirklich nicht sehr zu schätzen vermochte.


  »Das ist richtig«, bestätige ich. »Aber den Hammer, den mag ich jetzt schon. Und ich werde dir damit den Leib zertrümmern, wenn du nicht mit Zappeln aufhörst.«


  Loki begreift, dass ich nicht scherze. Er ergibt sich, wehrt sich nicht mehr. Ich bringe ihn in die Halle zurück. Brock tritt sofort zu ihm.


  »Halt still«, verlangt der Zwerg, »damit ich dir den Hals durchtrennen kann.«


  Für einen Moment herrscht Stille. Dann geht ein Ruck durch Loptr. Er starrt den Schwarzalben fast drohend an.


  »Wage es nicht, meinen Hals auch nur anzurühren! Ich habe meinen Kopf verwettet, nicht meinen Hals. Es steht dir nicht zu, meinem Hals auch nur zu schaden.«


  Brock tritt entgeistert einen Schritt zurück. Mit solcher Spitzfindigkeit hat er nicht gerechnet. Er überlegt.


  »Dann will ich dir ein für alle Mal dein loses Mundwerk schließen«, entscheidet er schließlich, während er aus seiner Tasche Messer und Riemen nimmt. »Ich wünschte, ich hätte meines Bruders Ahle bei mir.«


  Er will wirklich beginnen, mit dieser breiten Klinge Lokis Lippen zu durchbohren. Freyr spannt sich unmerklich an bei Brocks letzten Worten. In diesem Moment liegt statt des Messers die gewünschte Ahle in des Zwerges Hand. Ich wusste bisher nicht, dass auch Freyr zauberkundig ist. Aber wer sonst sollte dies bewirkt haben? Brock beginnt sein brutales Werk schon. Er durchsticht Loki Ober- und Unterlippe, führt den Riemen durch die Wunden und verknotet ihn, reißt dann den Riemen ab. Loki steht dabei reglos, völlig verkrampft, mit geballten Fäusten und halb geschlossenen Augen. Er muss es ertragen und es ist allemal besser, als den eigenen Kopf zu verlieren. Nachdem Brock mehrere solche Knoten leistete, tritt er zufrieden einen Schritt zurück.


  »Ich bin es zufrieden«, sagt er dann zu uns, neigt leicht das Haupt zum Gruß und eilt aus der Halle. Er hat es eilig, denn bald wird die Sonne aufgehen.


  


  Vater will jetzt endlich zu Loki, doch der weicht zurück. Ich sehe Tränen des Schmerzes in Loptrs Augen. Blut tropft aus den Wunden. Er wischt es nicht einmal ab.


  »Ich rufe Eir«, entscheidet Freyr da. »Sie ist unsere beste Ärztin.«


  Loki schüttelt den Kopf, hebt leicht die Hand. Freyr nickt ihm zu. Er respektiert diese Ablehnung.


  »Loki, ich ...«


  Vater will immer noch reden. Loki starrt ihm ins Auge. Lange verharren sie, ehe Vater den Blick senkt. Da wendet Loptr sich um und geht hinaus. Wir sind alle entsetzt. Die Stille lastet schwer. Da geht Freyr zum Tor.


  »Ich lasse Loki suchen«, entscheidet er und er wartet auf keine Zustimmung.


  Ich trete zu Vater, doch der will jetzt allein sein. Er fühlt sich wohl schuldig, da er seinem Freund nicht beistand. Und er ist sicherlich auch enttäuscht, weil er ihn schon wieder verliert.


  


  Für mich gibt es kein Halten mehr. Noch an diesem Tag nehme ich den Streitwagen, lenke ihn weit nach Jötunheim hinein. Die Bärenspieße habe ich dabei, doch benutzen will ich nur Mjölnir. Und es geht gut. Wird er hart geworfen, ist es gut, die Eisenhandschuhe meines Ziehvaters zu tragen, wenn er in meine Hand zurückkehrt. Der Hammer ist die beste Waffe, die ich je sah. Er schlägt Steinriesen mit Leichtigkeit, doch auch Sturm- und Eisriesen meistert er. Ich werde keine Bärenspieße mehr brauchen, ich weiß es.

  


  


  Loki


  


  In Midgard vergehen die Jahre. Auf Asgard ist Zeit nicht ganz so wichtig. Wir haben auch unseren Alltag, doch Zeit ist für Menschen begrenzter und erscheint deshalb wichtiger. Der Skalde Bragi ist inzwischen mit einer Schwarzalbin namens Idun vermählt. Die Frau, sehr viel jünger als er, verbringt ihre Tage im Apfelhain, wo sie aus der dortigen Quelle schöpft, um die Bäume zu wässern. Sie erntet kleine goldene Äpfel, die sie uns schenkt. Idun ist die Göttin der Erneuerung; ihre Früchte halten uns das Alter fern.


  


  Eines Tages nun am Ende des Sommers kommt Loptr nach Asgard. Vater ist schnell verständigt. Er läuft ihm auf dem Idafeld entgegen, wo sich schon viele der Asen neugierig nähern.


  »Loki, wie schön, dich zu sehen!«


  Er ergreift die Hände des Freundes mit festem Druck. Loki wirkt etwas misstrauisch.


  »So bin ich willkommen?«, vergewissert er sich.


  »Willkommen? Du wirst hier immer ein Zuhause haben.« Den Umstehenden ruft Odin zu: »Schafft Bier und Met herbei. Wir wollen feiern.«


  Freyr reicht dem Besucher als Erster einen Trunk in goldenem Becher, flüstert ihm etwas zu, was Loki schmunzeln lässt. Diese Geste ist bedeutsam. Indem Freyr sich sofort so zu Loki gesellt, gilt dies als Zeichen in ganz Asgard, dass der kleine Riese sehr willkommen ist und man ihm mit Respekt begegnen soll. Dies ist wohl Freyrs Art, sich für den Ausgang der Wette zu entschuldigen, die uns solche Kleinode bescherte.


  


  Das Fest selbst ist schön, sicherlich auch laut und ausgelassen. Loki lernt Njörd kennen und auch Freyja. Die schöne Wanin scheint fasziniert von ihm zu sein. Aber das sind die Frauen alle. Loki sieht sehr gut aus und hat vor allem unglaubliches Charisma. Seinem Charme und seiner Heiterkeit kann sich keine entziehen. Auch Sif plaudert lange mit ihm. Sie spürt meinen Unwillen darüber, lässt sich aber dadurch nicht aufhalten. Ich weiß, sie will mich ärgern. Natürlich habe ich Vaters Blutbruder auch begrüßt. Aber ich habe nichts gemein mit ihm, geselle mich zu den anderen. Trotzdem gefällt mir die heitere Stimmung, die er verbreitet.


  


  Am andern Morgen zögere ich mit meiner geplanten Abreise. Meiner Gewohnheit gemäß reise ich im Winter gen Osten, um die Hrimthursen ein wenig zu dezimieren, damit sie nicht zu sehr erstarken. Viele von ihnen suchen jetzt Midgard heim. Das ist die Gelegenheit, ihr geschwächtes Hinterland aufzumischen. Aber nun ist Loki hier und ich bin nicht sicher, ob ich Sif allein lassen möchte. In Gladsheim redet er gerade mit Vater, Tyr, Freyr und meinen Brüdern. Ich geselle mich dazu, höre, dass er nicht zu bleiben gedenkt.


  »Ich kam einzig, um euch zu warnen«, erklärt er. »Die Thursen rotten sich zusammen und planen einen Angriff auf Asgard. Ihr habt nach dem Wanenkrieg die Mauer nicht mehr neu errichtet. Das solltet ihr jetzt rasch nachholen. Es könnte die Thursen verunsichern und womöglich dazu bringen, erst gar nicht anzugreifen.«


  »Ein solcher Angriff geschah nie«, erinnere ich. »Ich bezweifle auch, dass die Thursen diesen Mut haben. Außerdem fehlt ihnen ein geeigneter Anführer für solch ein Unternehmen.«


  »Du willst auf Ostfahrt gehen?«, vergewissert sich Vater.


  »Ihr alle wisst es ja: Wenn ihr mich braucht, ruft mich. Dann bin ich hier. Aber untätig hier zu warten ist nicht meine Art.«


  Ich verabschiede mich. Sie werden die Mauer errichten, da bin ich sicher. Loptr verfügt über erstaunliche Überredungskunst und Überzeugungskraft.


  


  Der Winter nähert sich seinem Ende. Ich reise nach Midgard, verjage dort die Frostriesen. Mutter freut sich über die ersten warmen Tage. Für einen Besuch bei Jarnsaxa bleibt keine Zeit mehr, denn ich höre in mir, wie Asgard mich ruft. Es klingt drängend, wie in höchster Gefahr. Ich komme nicht zu spät. Als ich donnernd heranfahre, sehe ich schon von weitem die riesige Mauer um Asgard. Sie ist noch nicht ganz vollendet und es sieht auch nicht so aus, als wenn sie wachsen wolle. Denn ein gewaltiger Bergriese schlägt mit bloßen Fäusten auf die Mauer ein. Er ist dabei, sie völlig zu zertrümmern. Ich springe mitten aufs Idafeld. Die Asen sind bewaffnet, doch gegen diesen Gegner werden sie nichts ausrichten können. Der Riese stößt einen Schrei aus. Ich lache! Endlich werden die meinen sehen, was Mjölnir vermag. Der Hammer liegt gut in der Hand. Ich schleudere ihn mit Schwung. Beim Aufprall zerspringt der Schädel des Riesen in unzählige Stücke. Die Gefahr ist vorüber.


  »Hier ist nun genug Stein für den Rest der Mauer«, verkünde ich fröhlich, auf die Überreste des Riesen deutend. »Wo kam der Bursche denn her? Das ist kaum die Armee, die Loptr uns androhte.«


  Vater reicht mir einen Trunk.


  »Wir gaben dem Riesenbaumeister den Auftrag, die Mauer um Asgard zu errichten.«


  »Es sah eher nach Abriss denn nach Aufbau aus«, antworte ich heiter.


  »Er hat die Mauer errichtet«, erzählt Tyr etwas nachdenklich. »Er forderte Sonne und Mond zum Lohn und Freyja zum Gemahl, wenn er das Werk in drei Wintern vollbringt. Wir wollten ihn austricksen, fürchte ich, denn wir sagten dies zu, wenn es in einem Winter gelänge. Das erschien uns unmöglich.«


  »Es war unmöglich«, bestätigt Balder. »Wir erlaubten ihm keine Hilfe mit Ausnahme der seines Rosses Svadilfari.«


  »Immerhin riet Loki dazu«, wirft Njörd unwillig ein.


  Ich schaue mich um. Loptr ist nicht hier.


  »Erzählt weiter«, fordere ich die meinen auf.


  »Vor drei Tagen begriffen wir, dass der Baumeister es schaffen wird. Wir suchen vergeblich nach einer Lösung.« Vaters Stimme klingt belegt. »Unsere Eiden banden uns. Der Jöte würde Freyja erhalten und Sonne und Mond. Freyja tobte. Sie wollte wissen, wer sie versprach. Und plötzlich richteten sich alle gegen Loki. Njörd bedrohte ihn bei Leib und Leben. Da schwor er, eine Lösung zu finden. Seither haben wir ihn nicht mehr gesehen.«


  »Der Feigling ist einfach abgehauen«, vermutet Tyr.


  Ich bin da nicht so sicher.


  »Er kam hierher, uns zu warnen«, erinnere ich. »Und er wurde durch uns mit dem Tod bedroht. Da wäre ich auch gegangen.«


  »Aber er schwor, eine Lösung zu finden.«


  »Was ihm ja wohl auch gelungen ist, nicht wahr?« Ich schaue mich um. »Die Mauer ist nicht vollendet. Das letzte Stück müssen wir selbst errichten.«


  »Des Riesen Pferd ist mit Loki verschwunden«, gesteht Balder nachdenklich. »Ohne dieses gewaltige Ross konnte der Baumeister keine Steine mehr herbeischaffen.«


  »Nun ich wusste nichts von Eiden, als ich den Riesen erschlug.« Für mich ist die Sache erledigt. »Lasst uns die Mauer vollenden.«


  Das leisten wir dann auch in gemeinsamem Wirken. Am Ende feiern wir auf dem Idafeld, weil Asgard nun sehr viel sicherer ist.


  


  Vater reist viel in der kommenden Zeit. Ihn treiben irgendwelche Visionen, von denen ich nichts weiß und ich die auch nicht verstehen würde. Ich bin nicht da, als er mit Freyr, Widar und Tyr in Begleitung einiger kampfkundiger Asen loszieht. Ich sehe ihn aber nach Hause kommen. Er wirkt verbraucht, geradezu unglücklich. Aber er spricht nicht darüber. Ich dringe nicht in ihn. Das ist eine Frage des Respekts. Er weiß, ich helfe ihm, wenn er es wünscht, in jeder beliebigen Sache. Aber ich dränge mich nicht auf. Vielleicht hätte ich es tun sollen, denn als ich die Hintergründe erfahre, ist es zu spät.


  


  In kleiner Runde erzählt Vater das Geschehen. Außer mir sind nur Balder, Heimdall, Freyr, Tyr und Frigg im Raum. Er deutet seine Visionen an, spricht von den Botschaften der Seherinnen und der Erkenntnis, dass gewaltige Weltenfeinde einst alles vernichten werden, was er mit seinen Brüdern schuf. Das Unheil käme von seines Bruders Brut. Odin ließ nachforschen. Man trug ihm zu, dass Loki im Eisenwald mit der Riesin Angrboda drei Kinder habe. Diese Kinder ließ er entführen. Man brachte sie nicht nach Asgard, denn es ginge Unheil von ihnen aus, wie die Boten sagten. So kamen sie auf Freyrs Schiff Skidbladnir, das sie zur Insel Lyngwi bringen sollte. Freyr, Tyr, Widar und Vater befanden sich mit an Bord.


  »Loki hat Kinder?«, vergewissere ich mich, die Zusammenhänge noch nicht sehend.


  »Seltsame Wesen sind es«, bestätigt Freyr. »Ein Mädchen, Helja, halb dunkel, halb hell. Einen Jungen, Jörmungandr, er gleicht einem Lindwurm. Und Fenrir, der ein Wolf ist.«


  »Loki war nicht da, als wir die Kinder entführten«, sagt Vater mit leiser Stimme. »Ich wollte mit ihnen reden auf dem Schiff. Ich dachte noch, wenn wir diese Kinder erziehen, so werden sie die richtigen Werte lernen und sich an ihnen ausrichten. Das Mädchen war ängstlich. Ich wandte mich zuerst an sie, doch Jörmungandr richtete sich auf und zischte mich an.«


  »Er wollte wohl seine Schwester beschützen«, wirft Freyr begütigend ein.


  »Mag sein.« Vater ist nicht überzeugt. »Er war ja selbst noch jung. Ich begriff, dass er wachsen wird und dann nicht mehr aufzuhalten.«


  »Was hast du getan?«, forsche ich unbehaglich, Schlimmes ahnend.


  »Ich warf ihn über Bord. Er versank vor unseren Augen, versuchte nicht einmal, zu schwimmen. Das Mädchen starrte mich entsetzt an. Ich wollte mit ihr reden. Doch da drehte sie mir ihre dunkle Seite zu. Sie war fast unsichtbar. Ich habe begriffen, dass sie verhehlen und verhüllen kann und dass in ihrer Nähe kein klares Sehen möglich ist. Da ergriff ich sie.«


  »Ich mahnte zur Bedachtsamkeit«, sagt Freyr leise.


  »Du wolltest, dass ich sie schone«, bestätigt Vater. »Ich solle das Kind meines Blutbruders nicht töten, weil das jeder Sitte widerspricht. So warf ich sie direkt zum Ginnungagap, dem urewigen Abgrund. Fenrir sah dies alles nicht, da er sich vorn im Bug befand. Tyr und Freyr zuliebe versuchte ich es mit Nachsicht. Wir haben ihn auf die Insel Lyngwi gebracht und uns bemüht, ihn zu erziehen. Doch er wuchs ins Unermessliche. Tyr war der einzige, der es noch wagte, ihn zu füttern.«


  »Größe allein ist kein Vergehen«, sage ich leise, der ich selbst ja alles andere als klein bin.


  »Inzwischen weiß ich, dass Jörmungandr nicht ertrank«, fährt Vater unbeirrt fort. »Er ruht in Rans Reich auf dem Grund des Meeres, wo er schläft. Und er ist gewaltig gewachsen. Bald wird er die Erde umschlingen. Auch Helja lebt. Sie beherrscht den Abgrund, hat dort ihr Reich Helheim errichtet, das Heimstatt der Toten ist.«


  Ich nickte stumm. Davon habe ich schon mit Verwunderung gehört, erstaunlicherweise zuerst von den Menschen in Midgard, für die Helja eine Göttin ist. Ich wusste nur nicht, dass sie Loptrs Tochter ist.


  »Man kann Lokis Kinder nicht töten. Also beschlossen wir, beschloss ich, den Wolf zu binden. Wir erfanden Fesselspiele. Doch er sprengte jedes Band mit Leichtigkeit.«


  »Ist er gefährlich?«


  »Noch nicht. Er ist eher zutraulich und gutmütig«, versichert Tyr.


  »Ich habe meinen Freund Skirnir zu den Schwarzalben gesandt mit der Bitte, uns ein Band zu schmieden, das niemand zerreißen kann«, erzählt Freyr, an mich gewandt. »Skirnir sagt, sie haben es aus dem Schall des Katzentritts gewoben, aus dem Bart der Weiber, den Wurzeln der Berge, den Sehnen der Bären, dem Speichel der Vögel und der Stimme der Fische. Es ist ein so unmögliches Ding, dass es das Unmögliche wird leisten können. Die Zwerge nannten das Band Gleipnir.«


  Jetzt verstehe ich endlich.


  »Ihr wollt Lokis Sohn binden und möchtet, dass ich dabei bin, um notfalls mit Mjölnir die Sache zu beenden. Warum so zaghaft? Wenn der Wolf eine Gefahr ist, muss er beseitigt werden. Letztlich ist er auch nur ein Jöte.«


  »Er ist Lokis Sohn«, mahnt Tyr besorgt.


  »Ich habe mit Loptr nichts zu tun«, lasse ich das nicht gelten. »Ich kenne ihn kaum und schulde ihm nichts. Aber gut, wenn ihr den Wolf lieber binden wollt, dann versucht es. Zerreißt er Gleipnir, werde ich handeln.«


  Es ist beschlossen. Ich wundere mich ein wenig, weil Tyr so besorgt ist. Für Vater jedenfalls scheint es keine andere Möglichkeit zu geben.


  


  Wir reisen nach Lyngwi. Der Wolf ist gigantisch. Nie sah ich ein größeres Wesen. Er hat nicht die geringste Ähnlichkeit mit seinem Vater, vermutlich auch mit seiner Mutter nicht. Jedenfalls nicht im Äußeren. Er springt Tyr entgegen, freut sich offensichtlich über den Besuch. Ich spüre, wie Tyr ihn mag, wie sie sich gegenseitig mögen. Vater schließlich fordert Fenrir auf, sich noch einmal binden zu lassen. Er zeigt ihm Gleipnir, das wie ein Seidenband weich und fast flauschig wirkt.


  »Wie sollte ein Seidenband mir zur Ehre gereichen?«, will der Wolf wissen. »Da vermute ich eher, dass das Band durch List erschaffen wurde. Es kommt mir nicht an die Füße.«


  »Nun«, antwortet Vater ganz ruhig, »wenn du das Band nicht zerreißen kannst, dann wissen wir immerhin, dass wir dich nicht zu fürchten haben. Dann werden wir dich befreien von der Fessel.«


  »Wenn es euch gelingt, mich so zu binden, dass ich mich nicht lösen kann«, lehnt Fenrir aber ab, »werde ich zum Ziel eures Spottes. Und ob ihr mich dann befreit, wage ich zu bezweifeln. Doch ehe ihr mich der Feigheit bezichtigt, soll es sein. Lege mir einer von euch die Hand zwischen die Kiefer zum Beweis dafür, dass das alles ohne Falsch geschieht.«


  Ich taste nach Mjölnir, den ich klein vor der Brust trage. Niemand wird diesem Ansinnen nachkommen. Also werde ich auf meine Weise handeln. Tyr sieht es und handelt schnell. Er legt dem Wolf die rechte Hand ins Maul. Und Fenrir hält diese Hand mit den Zähnen fest, nicht schmerzhat, aber doch unnachgiebig. Tyr und der Wolf schauen sich beide unverwandt an. Mir ist, als wüssten beide, was gleich geschehen wird.


  


  Die andern fesseln Fenrir und beeilen sich, danach rasch aus seiner Nähe zu kommen. Der Wolf reckt sich. Er zerrt. Gleipnir, eben noch weich und anschmiegsam, wird hart wie Eisen. Mit einem heftigen Ruck will Fenrir die Fessel sprengen. Doch sie schneidet tief in sein Fleisch. Der Schmerz lässt ihn zubeißen. Freyr reißt Tyr zurück, kümmert sich sofort um dessen verstümmeltes Armende und versucht, den Blutfluss zu stillen. Wir anderen kümmern uns um den Wolf. Ich ziehe die bereitgelegte Kette Gelgia durch den Fels Giöll, andere befestigen ihr Ende an Gleipnir. Den Fels verankern wir tief im Grund der Erde. Das Felstück Thwiti nutzen wir als Gegengewicht, damit Fenrir niemals diesen Ort wird verlassen können. Er wehrt sich noch, schnappt nach uns. Tyrs Hand hat er längst verschluckt. Als er das Maul aufreißt, um Vater zu fassen, ist Widar schnell an dessen Seite. Er stellt Fenrir das eigene Schwert ins Maul, mit der Spitze nach oben. Mit dieser Maulsperre kann der Wolf noch heulen, doch nicht mehr beißen. Geifer fließt von seinen Lefzen in so großer Zahl, dass daraus der Fluss Wan entsteht. Wan bedeutet Hoffnung und mehr als Hoffnung bleibt dem Wolf nicht, der für alle Zeiten gebunden sein soll.


  


  Wieder feiert Asgard. Eigentlich brauchen wir nie einen Anlass zu einem ein Fest, aber wenn ein solcher gegeben ist, sind alle noch ausgelassener. Tyr ist der Held des Abends. Sein Opfer erfährt höchste Ehrung. Ein paar Tage später vertraut mir Vater ein Geheimnis an, von dem er soeben erfuhr. Fenrir, obgleich jung, als man ihn entführte, besitzt Söhne, die er mit der Riesin Gyge zeugte. Nachdem diese herausfand, was dem Vater ihrer Kinder geschah, rief sie die mächtigsten der riesischen Zauberer zu sich. Sie wirkten es, dass Fenrirs Söhne unter die Himmel gebracht wurden - unerreichbar für uns. Und sie suchen Rache. Hati jagt am nächtlichen Himmel den Mond, sein Bruder Sköll folgt der Sonne, um sie zu verschlingen. Die Gefahr ist nicht gebannt.


  


  Es ist unfassbar. Niemand hätte je damit gerechnet. Aber Heimdall täuscht sich nie. Er ruft uns zu, dass er Loki heranreiten sehe durch die Luft. Viel Zeit verging, seit wir Fenrir banden. Niemand hat damit gerechnet, dass Loki je wieder nach Asgard käme. Das wird schwer werden für Vater, ihm alles zu erklären. Odin kommt auch schon ins Freie. Er verlangt mit laut befehlender Stimme, dass niemand jemals vor Loki über dessen Kinder reden dürfe. Ich höre kaum hin. Angespannt sehe ich Loptr, der auf einem grauen Pferd naht. Er zügelt das Tier auf dem Idafeld. Alle halten etwas Abstand, als Vater zu ihm geht. Das Pferd zugleich möchte jeder sehen, streicheln, berühren. Es ist groß, wirkt sehr edel. Und es hat acht Beine! Es tänzelt unruhig, hält sich nahe zu Loki. Vater ist begeistert von ihm.


  »Darf ich ihn reiten?«


  Ich verstehe meinen Vater oft nicht. So auch jetzt. Ihm scheint dieses Pferd wichtiger zu sein als sein Freund. Loptr schaut ihn lange an. Dann flüstert er dem Tier ein paar Worte ins Ohr, ehe er Vater den Zügel reicht.


  »Er heißt Sleipnir«, sagt er dabei. »Du wirst den Ritt deines Lebens erleben.«


  Vater reitet. Es geht hinauf in die Lüfte. Sleipnir ist schnell. Er bewegt sich fast gleitend. Ich schaue einfach zu. Die Begeisterung für Pferde kann ich ohnehin nicht teilen. Damit stehe ich aber allein in Asgard. Ich greife nach einem gefüllten Becher, reiche ihn Loki, der zumindest ein Willkommen verdient. Ich gebe ihm ein paar freundliche Worte, rede vom Riesenbaumeister und der Mauer. Er antwortet höflich, doch irgendwie auch desinteressiert. Vater kehrt zurück und wieder will jeder dieses Tier berühren, seine lange Mähne streicheln, seine acht Beine bewundern. Sleipnir wirkt jetzt sehr gelassen. Loki tritt zu Vater, reicht ihm den Becher. Ich höre ihn reden:


  »Gib mir dein Wort, alles für sein Wohlergehen zu tun«, verlangt er in einer Stimmlage, die kälter ist als Niflheims Eis.


  »Du - du schenkst ihn mir?«, vergewissert sich Odin.


  Loki antwortet nicht sofort. Er schaut Vater nur an, gefasst, fordernd und angespannt.


  »Schwöre es«, verlangt er nachdrücklich.


  Vater senkt den Blick vor ihm.


  »Du hast mein Wort«, sagt er da sehr überlegt. »Ich schwöre dir bei meinem Leben, dass Sleipnir bis ans Ende der Zeiten mir immer Freund, Begleiter und Schützling sein wird. Dieses Tier ist wahrhaft eines Gottes würdig.«


  »Ich weiß. Er gehört dir.«


  Loki sagt dies ohne jeden Scherz, ganz sachlich und nüchtern. Dann wendet er sich um und geht. Vater eilt ihm nach, bittet ihn, nicht zu gehen, endlich zu bleiben und ein Reden zu ermöglichen. Loki streift Vaters Hand einfach ab. Dann tritt er zu Sleipnir. Alle weichen vor seinem fast starren Blick zurück. Niemand hört, was er dem Pferd ins Ohr flüstert. Dann wendet er sich zum Tor. Mit seinen Wanenschuhen ist er schnell in den Lüften und rasch entfernt er sich unserem Blick.


  


  Vater ist erschüttert. Ich bin es auch, denn die Leere in Lokis Augen war kein Anblick von Schmerz. Das ähnelte mehr einem Blick des Todes. Irgendetwas in dem einst so fröhlichen kleinen Riesen wurde zerbrochen. Wir ahnen es alle. Er kennt das Schicksal seiner Kinder, zumindest einen Teil davon. Verständlich, dass er mit uns nichts weiter zu tun haben will.

  


  


  Idun


  


  Die Jahre vergehen. Ich bin viel in Midgard, oft auf Ostfahrt. Thrud ist erwachsen geworden, eine starke, kühne Kriegerin, die mir deutlich macht, dass sie keinem Gemahl übergeben werden will. Zumindest jetzt noch nicht. Ich respektiere das. Ich liebe sie und will, dass sie selbst über ihr Sein bestimmen soll.


  


  Vater ritt wie so oft auf Sleipnir aus. Wir warten in Gladsheim, der Versammlungshalle, auf seine Rückkehr. Hönir ist hier. Er kam mit einem Bündel aus Wanaheim. Aber er will nicht reden, ehe Odin eintrifft. Und als Vater kommt, reicht er ihm nur wortlos das Ballen. Ich spüre Odins Entsetzen, als er ihn öffnet. Dann eilt er schon hinaus und reitet auf Sleipnir wieder davon.


  »Oheim, was geschah?«, will ich nun doch von Hönir wissen.


  Freyr reicht ihm ein Horn Met. Hönir trinkt. Er sucht förmlich nach Worten.


  »Die Zeit in Wanaheim war für Mimir und mich sehr bereichernd«, sagt er endlich, wobei seine Stimme ein wenig zittert. »Man gab mir einen Sitz im Rat, schätzte Mimirs Ansichten. Nun ja, ihr wisst, ich bin nicht sonderlich beredt. Ohne Mimirs Rat schwieg ich wohl zu häufig. Die Wanen sagten, sie hätten uns ihre besten Leute gegeben. Und sie fühlten sich hintergangen. Da haben sie Mimir enthauptet und mich mit seinem Kopf verjagt.«


  Wir beraten nicht ohne Vater. Aber viele gehen hinaus, um sich zu bewaffnen. Ein neuer Krieg ist wahrscheinlich. Njörd will sie aufhalten, versucht, alle zu beschwichtigen. Keiner hört ihm wirklich zu, obwohl sein Tonfall sehr gewaltig ist. Endlich kommt Vater zurück. Ich stehe auf und ich übertöne Njörd bei weitem. Es gelingt mir, für Ruhe zu sorgen. Vater will von Njörd wissen, was die Wanen weiter zu tun gedenken.


  »Sie werden gar nicht tun«, er widert der mit fester Stimme. »Sie haben die Geiseln zurückgeschickt. Das ist alles.«


  »Das ist nicht alles«, ereifert sich Balder, der durchaus ein starker Krieger ist. »Wir werden Mimirs Tod nicht ungesühnt lassen.«


  »Ich habe sein Haupt konserviert. Wenn man so will, lebt er also weiter«, versichert Vater mit beruhigend klingender Stimme.


  »Dann ist keine Blutrache nötig«, stellt Freyr aufatmend fest. »Es muss sich nichts ändern und der Frieden hat weiterhin Bestand. Natürlich könnt ihr euch gegen uns wenden, gegen meinen Vater, meine Schwester und mich.«


  »Rede keinen Unsinn«, fahre ich ihn zornig an. »Ihr gehört längst zu uns. Das wäre, als würden wir uns gegen uns selbst stellen.«


  Freyr lächelt mich an. Er nimmt diese Worte als Kompliment. Eigentlich waren sie auch so gedacht. Es ist dieses Lächeln, was die Situation entspannt. Keiner von uns scheut einen Kampf, aber niemand will ihn wirklich. Wir sind froh, die Waffen nicht nutzen zu müssen. Für Hönir geben wir ein Fest, da er jetzt wieder ganz bei uns leben wird.


  


  Vater sucht häufig Mimirs Quelle auf. Dort hat er dessen Haupt auf magische Art konserviert. Anscheinend können die beiden noch miteinander reden, Gedanken austauschen und Vater lernt wohl so einiges von seinem Oheim. Nach einem solchen Besuch ist er sehr verwirrt. Ausnahmsweise biete ich ihm meine Hilfe an.


  »Es ist nichts«, wehrt er aber ab, dankbar den Trunk nehmend, den ich ihm reiche. »Es ist nur - mir ist etwas klar geworden, was ich kaum begreife.« Auf meinen fragenden Blick hin fährt er fort: »Ich sprach mit Mimir über Lokis letzten Besuch hier. Wir haben auch über Sleipnir geredet.«


  »Ja, und?«


  »Du willst so etwas ja nicht hören, Sohn.« Odin lächelt müde. »Mimir zeigte mir eine Trancetechnik, die aus Ahnen Wissen machen kann. Da habe ich es verstanden. Sleipnir ist Svadilfaris Sohn.«


  Ich erinnere mich an die Erzählungen. Svadilfari, der Hengst, gehörte dem Riesenbaumeister, der die Steine für die Mauer herbeischleppte und der mit Loki verschwand.


  »Das kann schon sein. Sleipnir ist ein sehr besonderes Pferd.«


  »Er ist mehr, Thor. Ich habe dir doch erzählt, dass Loki ein Meister des Gestaltwandelns ist. Er kann immer sein, was er will.«


  »Das ist wanischer Zauber«, murre ich abwertend.


  »Womöglich hat er es von Wanen gelernt«, zieht Vater in Erwägung. »Jedenfalls kann er es, und zwar so vollkommen wie niemand sonst. Er ist - wie soll dir das begreiflich machen? - er ist Sleipnirs Mutter.«


  Bei diesen Worten nehme ich Vater das Trinkhorn ab und leere es selbst in einem Zug, als könne ich diese ungeheuerliche Behauptung so wegspülen. Ich bezweifle diese Erkenntnis, doch Vater beharrt auf ihr. Loki habe sich in eine Stute gewandelt, um Svadilfari zu verführen und seiner Pflicht zu entbinden. Sleipnir war wohl nicht geplant. Trotzdem ist er Lokis Sohn. Und er gab ihn Vater, nachdem er schwor, ihm niemals zu schaden. Er wusste da also schon, was mit seinen anderen Kindern geschah. Das wiederum leuchtet mir irgendwie ein. Asgard ist der einzig sichere Ort für Sleipnir, da Vater durch einen Eid gebunden ist. Loki handelte klug damit. Das sage ich so natürlich nicht, denn Vater fühlt sich momentan wirklich nicht gut mit dieser Sache und ich will ihn nicht weiter beschweren.


  


  Hönir kommt hinzu. Er möchte nach der langen Zeit endlich einmal wieder durch Midgard wandern. Es gelingt ihm, Vater zur Begleitung zu überreden. Ich hoffe, diese Wanderung wird beiden gefallen. Als sie zurückkommen, bin ich nicht da. Sie bringen einen schwer verletzten Loki mit, betten ihn in eine der leeren Hallen meines Hauses. Freyr wacht bei ihm. Eir und ihre Gehilfin Sigyn pflegen seinen Leib. Als ich heimkehre und davon erfahre, will ich wissen, was geschehen ist. Hönir erzählt mir von ihrer Wanderung. Sie trafen Loki in Midgard, der sich ihnen zögernd eingedenk der längst vergangenen Zeiten anschloss. Über seine Kinder sprachen sie wohl kein Wort. Loki wollte sie auch nur ein paar Tage begleiten und keinesfalls mit nach Asgard kommen. Am Rande Midgards schlachteten sie einen Ochsen, der im Feuer einfach nicht garte. Ein riesischer Adler im Baumwipfel über ihnen hinderte dies. Nachdem sie ihm seinen Anteil am Mahl versprachen, garte das Fleisch sehr rasch. Der Adler kam herbei und schnappte sich die besten Stücke. Zornig schlug Loki mit einem Stab nach ihm, der sich unglücklicherweise in seinem Gewand, aber auch im Adler verfing. Der Adler flog auf und dann schleifte er Loki über Gestein und Geröll. Als er endlich von ihm abließ, fanden die Brüder ihn halb tot liegen, von unzähligen Wunden übersät und kaum mehr am Leben. Er wollte nicht nach Asgard. Aber er wird wohl ausharren müssen, bis sich die Wunden schließen. Mich geht das nichts weiter an. Loki in Bilskirnir ist nicht gerade wünschenswert, doch Sif scheint sich nicht um ihn zu kümmern. Also lasse ich es einfach geschehen.


  


  Wenige Tage danach ist Idun verschwunden. Bragi, ihr Gemahl, hat schon ganz Asgard absuchen lassen. Unzählige Asen durchsuchen immer noch die Umgebung. Es gibt keine Spur von ihr. Sie hält sich zumeist in ihrem Apfelhain auf, doch dort ist sie nicht. Auch ich suche vergeblich. Wir alle brauchen Idun. Sie ist die Göttin der Erneuerung. Ihre Äpfel halten uns das Alter fern. Und nun, da diese Kost fehlt, will das Alter sehr schnell holen, was ihm bisher verwehrt wurde. Wir alle altern ungewöhnlich schnell. Zum ersten Mal verspüre ich ein Nachlassen meiner Kraft. Das erschreckt mich. Ich kann mich nicht erinnern, je so schwach gewesen zu sein. Ich ertrage es auch nicht. Und ich ertrage keine Gesellschaft mehr. Ich bleibe in Bilskirnir, lasse niemanden an mich heran. Ich hoffe, Midgard braucht jetzt nicht meine Hilfe. Ich müsste diese Welt enttäuschen. Der Gedanke ist mir unerträglich.


  


  Während ich fast verzweifle, spricht es sich herum, dass Idun zuletzt wohl mit Loki gesehen wurde, dessen Wunden verheilen und ihm kurze Spaziergänge erlauben. Man schleppt ihn nach Glasheim. Bragi, Balder und Widar gehen auf ihn los. Freyr stellt sich schützend vor ihn, bis auch Vater den Angriffen Einhalt gebietet. Und Loki gesteht, Idun aus Asgard gelockt zu haben. Jener Adler, der ihn so schwer verletzte, ist Thiazi, ein Jöte. Er gab ihn erst frei, nachdem Loki versprach, ihm Idun zuzuführen. Ansonsten würde er Loptr wohl getötet haben. Man überlegt einen Angriff auf Jötunheim, doch Loki spricht dagegen. Er werde Idun befreien, wenn Freyja ihm ihr Falkenhemd leihe. Er ist noch zu geschwächt, um ohne Hilfsmittel die Gestalt zu wandeln.


  


  Nun heißt es, zu warten. Ich weiß, was geschah und warte mit den anderen. Denn im Warten liegt auch ein wenig Hoffnung. Wenn Loki sein Werk gelingt, wird auch meine Kraft mich nicht länger meiden. Heimdall ruft. Auch er ist alt geworden, doch wenigstens ist sein ausgezeichnetes Gehör und sein scharfer Blick noch vorhanden. Er sieht den Falken kommen, lange, bevor wir etwas erkennen können. Und er erblickt auch den Adler, welcher den Falken verfolgt. Die Hoffnung, Loki bringe Idun, beflügelt dann doch alle. Auf dem Burgwall wird Holz geschichtet. Als der Falke die Mauer überfliegt, entzünden die Asen das Holz. Die Flammen lecken empor. Der Adler kann nicht schnell genug abdrehen. Die Flammen versengen seine Schwingen. Sein Gefieder brennt. Loki landet, wirft das Falkenhemd ab. In seiner Nähe stürzt der Adler nieder. Es kostet mich ungeheure Anstrengung, aber ich schaffe es irgendwie, Mjölnir zu schleudern. Loki entreißt einem Asen dessen Schwert, schleudert es ebenfalls. Schwert und Hammer beenden das Leben des Adlers gemeinsam.


  


  Loki wankt. Tyr springt hinzu, stützt ihn, geleitet ihn Richtung Gladsheim. Bragi will dazwischen, den ich mit raschem Griff ins Gewand festhalte. Freyja hebt ihr Falkenhemd auf, geht neben Freyr in die Halle. Tyr bewacht von außen den Eingang. Wir alle warten gespannt. Endlich kommt Freyr heraus.


  »Idun und Loki sind wohlauf«, verkündet er mit volltönender Stimme. Er hat Iduns Apfelkorb bei sich, reicht uns die Früchte. Ah, das tut gut. Ich spüre meine Stärke wieder. Bragi will endlich zu seiner Frau, doch Freyr lässt ihn nicht vorbei. »Idun ist etwas verwirrt. Sie braucht noch einen Moment. Freyja kann ihr jetzt sehr helfen, also lass sie.«


  »Was ist mit Loki?«, will Vater wissen.


  »Er schläft einen erschöpften Schlaf. Den hat er sich jetzt wohl auch verdient.«


  »Er sollte zumindest bequem sein«, entscheide ich.


  Mich hindert niemand daran, die Halle zu betreten. Ich achte jetzt auch nicht auf Idun, die in Freyjas Armen liegt. Ich nehme nur Loki auf und trage ihn nach Bilskirnir. Die harten Bänke in der Halle sind keine geeignete Schlafstatt.


  »Wir sollten uns alle erholen«, schlägt Vater vor. »Lasst uns morgen feiern. Bis dahin haben wir uns alle sicher erholt.«


  Niemand widerspricht. Jeder braucht jetzt ein wenig Ruhe, um zu regenerieren und seinen Schrecken zu verwinden.


  


  Für das Fest ist alles vorbereitet. Ich weiß inzwischen von Freyr, wie Idun befreit wurde. Loki flog als Falke zur Burg des Riesen, fand sie allein und wandelte sie in eine Nuss. Diesen kleinen Zweig konnte er als Falke gut tragen. Wir warten auf Loki, der nicht kommt. Vater erklärt, dass er trotz Iduns Entführung erwarte, dass jeder Loki mit Respekt begegne und ihn freundlich behandle. Dabei schaut er eigentlich nur mich an, was mir ein leises Lachen entlockt.


  »Wo bleibt er denn?«, wundert sich Heimdall erstaunt.


  »Ich hole ihn«, beschließe ich da. »Notfalls werde ich ihn wohl aufwecken müssen.«


  Er schläft wirklich. Der sehr kleine Riese liegt in meinem Haus in einem für ihn viel zu großen Bett und schläft wie ein Kind. Ich setze mich in einen Sessel und warte. Ihn jetzt zu wecken wäre irgendwie nicht angebracht. Seine Wunden sind ja noch nicht völlig verheilt. Womöglich sollte man ihm einfach die Ruhe gönnen, die er braucht. Doch da öffnet er die Augen und sieht mich an.


  »Soll ich Eir rufen?«


  Er lacht leise. So schlecht geht es ihm also nicht.


  »Ich war nur erschöpft«, meint er, während er sich aufsetzt.


  »Als ich dich fand, war dein Schlaf fast so tief wie der von Thiazi.«


  »Was wohl bedeutet, dass du mich hierher getragen hast. Sieht so aus, als sei es dir schwergefallen.«


  »Bursche«, ich werde fast zornig bei seinen frechen Worten, »du bist leicht wie eine Feder. Aber du hast in meinem Haus nichts verloren. Wer immer dir hier Quartier gab, es gefällt mir nicht.«


  »Ich habe Sif nicht einmal gesehen«, versichert Loki da rasch. »Und ich danke für die Gastfreundschaft, die ich aber nicht länger in Anspruch nehmen werde. Wenn du mir sagst, woher ich neue Kleidung bekomme, verlasse ich Asgard noch heute. Ich bin ja wohl in Fetzen hier angekommen, die man kaum aufbewahrte, oder?«


  »Dort in der Truhe liegt alles bereit. Hönir sagte schon, dass du danach fragen wirst.« Ich bin bereits wieder versöhnt. »Sei nicht beleidigt, Loki. Was du Idun tatest, ist übel. Aber wie du sie befreit hast, das war mutig. Hätte ich dir gar nicht zugetraut. Ich hielt dich für einen Hasenfuß.«


  »War das jetzt ein Lob oder eine Kränkung?«, murrt er, während er sich erhebt und die Truhe öffnet.


  Ich bin verblüfft, als ich sehe, was Hönir für Loki bereitet hat. Diese Gewandung ist eines Herrschers würdig. Und sie sieht gut aus an ihm. Enges Beinkleid, wadenlanger Umhang, feines Wams - es schmückt ihn wirklich. Ich achte sonst nicht auf solche Dinge. Bei ihm fällt es mir auf, weil Loki darin so anders wirkt. In diesem Moment wird mir zum ersten Mal bewusst, dass auch er ein Ase und ein Gott ist. Er ist schon eingekleidet, schnürt die Stiefel. Das Schwert lässt er liegen. Er kann damit wohl nicht umgehen. Nur den langen Dolch mit der schmalen Klinge befestigt er am Gürtel.


  »Fertig?«, frage ich.


  »Ja, ich kann jetzt gehen. Sag deinem Vater ...«


  »Sage es ihm selbst«, unterbreche ich ihn. »Du wirst nicht gehen, ohne ihn gesehen zu haben. In Gladsheim warten eine Menge Leute auf dich. Sie alle bewundern dich gerade ein wenig und einige wollen dir wohl auch danken.«


  »Und andere möchten mich lieber erwürgen. Darauf kann ich gut verzichten.«


  Er will heimlich Asgard verlassen, doch das dulde ich nicht. Ich verspreche ihm meinen Schutz, aber ich lasse ihn nicht fort. Seufzend gibt er endlich nach.


  


  Bragi verkündet als Hofskalde mit lauter Stimme unser Eintreten. Loki ist überrascht. Er hat nicht damit gerechnet, die Halle als Feststätte vorzufinden, wo lange Bankreihen und schwer beladene Tische warten.


  »Wir lange habe ich geschlafen?«, raunt er mir zu.


  »Nur einen Tag«, beruhige ich ihn, greife nach seinem Handgelenk und führe ihn, sein leichtes Widerstreben ignorierend, quer durch die Halle bis nach vorn zu den Hochsitzen. Dort oben sitzt allerdings gerade niemand. Doch da ist das Kopfende der Tafel, wo Odin neben Frigg auf uns wartet. Vater erhebt sich, kommt uns entgegen. Da trete ich beiseite. Vater legt beide Arme um Loki, zieht ihn demonstrativ an sich. Er will sehr deutlich zeigen, wie er zu ihm steht. Ich gehe zu meinem Platz, so dass sie unbelauscht ein paar Worte wechseln können. Später sitzt Loki neben mir. Er staunt über die Mengen, die ich verschlinge; über den Durst, den ich habe. Er ist kleinere Mahlzeiten gewohnt. Das Bier lockert die Stimmung. Bragi singt Lieder. Später wird an allen Ecken geplaudert. Es gilt jetzt keine Sitzordnung mehr. Die Frauen umlagern Loki. Das ist fast wie einst in Midgard, als er anfangs zu uns kam. Er versteht es immer noch, Heiterkeit zu verbreiten und alle zu betören. Aber sein Blick hängt meist an Sigyn. Irgendwie beruhigt mich das. Er hat wohl wirklich kein weiteres Interesse an Sif. Ich beobachte ihn ein wenig. Er benimmt sich, als sei er schon immer hier gewesen, als gehöre er in allem dazu. Er bringt die Menschen zum Lachen. Auch Vater wirkt an diesem Abend sehr gelöst. Wer ist dieser Mann, frage ich mich unwillkürlich. Als er zu den Asen kam, war ich ein Knabe. Ich entsinne mich kaum. Er schnitt Sif die Haare ab. Ich hätte ihn fast erschlagen dafür. Njörd bedrohte sein Leben. Widar schlug ihn. Bragi würgte seinen Hals. Und niemand stand ihm bei gegen Brock. Vor allem aber haben wir ihm seine Kinder geraubt. Er müsste uns hassen. Statt dessen feiert er mit uns, lacht und scherzt und ist guter Dinge. Er sagt, er will nicht bleiben. Das kann ich verstehen. Vielleicht ist dieser Abend die letzte Möglichkeit, diesem kleinen Riesen zu begegnen und etwas über sein wahres Wesen zu erfahren.


  


  Ich verlasse Gladsheim, kehre aber bald zurück. Loki sitzt bei Freyja. Sie plaudern. Die Wanin ist ihm sehr zugetan.


  »Loki!«


  Laut rufe ich seinen Namen. Augenblicklich ersterben alle Gespräche. Loptr zieht unwillkürlich etwas den Kopf ein, was mich zum Lachen bringt. Rasch gehe ich zu ihm, klopfe ihm leicht, wirklich sehr leicht, auf die Schulter. Er zuckt wie unter einem Hieb zusammen. Vater erhebt sich, will mich wohl ermahnen. Da sieht er, dass ich Megingjardar umlegte.


  »Na, Kleiner, hast du Lust auf ein Abenteuer?«, rufe ich laut, so dass jeder versteht, dass kein Zwist herrscht zwischen dem Gast und mir.


  Vater nimmt wieder Platz. Die ersten Gespräche entstehen wieder. Ich drücke Loki das Schwert in die Hand, das ich aus Bilskirnir holte. Er ist perplex. Da greife ich ihn am Oberarm und ziehe ihn einfach mit hinaus.


  


  Mein Streitwagen steht vor der Halle. Die beiden Böcke Tanngrisnir und Tanngnjostr sind eingespannt, scharren ungeduldig mit den Hufen. Ich hebe Loki wortlos auf den Wagen, streife die Eisenhandschuhe über und ergreife die Zügel. Donnergrollen begleitet uns. Loki kommt nicht dazu, etwas zu sagen. Er hält sich fast krampfhaft am Wagen fest. Die Fahrt ist sehr schnell. Wir erreichen Midgard.


  »Bleib beim Wagen!«, rufe ich Loki zu, nachdem das Gefährt zum Stillstand kommt.


  Es ist keine Zeit für Erklärungen. Wenn Midgard ruft, eilt es zumeist. Und die Sturmriesen, die dort toben, sind schon dabei, die Felder zu verwüsten. Sie richten sich gerade gegen eine Menschensiedlung. Ich bin mitten unter ihnen. Mjölnir wirbelt. Der Hammer findet geschleudert sein Ziel, kehrt zu mir zurück und lässt sich sofort zum vernichtenden Schlag benutzen. Ich bin in meinem Element. Das ist mein Wirken, mein Werk. Und es soll gut getan sein. Der Gegner sind erstaunlich viele hier. Ich kann nicht überall sein. Zwei der Jöten sondern sich ab. Einer reißt das Dach von einem Menschenhaus. Der andere wendet sich gegen eine Hütte. Eine Frau schreit. In diesem Moment wirft sich Loki wie ein Blitz dazwischen. Verwirrt ziehen die Jöten sich etwas zurück. Ich werfe Mjölnir. Dann bin ich schon heran, stelle mich vor Loptr, schütze ihn, der wahrlich kein Kämpfer ist. Die verbliebenen Sturmriesen ziehen ab. Der Himmel reißt auf, die Wolken geben den Blick auf die Sterne frei. Die Menschen sehen uns nicht. Für sie ist ein Donnerwetter vorüber. Einer von ihnen dankt mir mit erhobenem Blick. Er war es wohl, der mich rief.


  


  Ich ziehe Loki mit zum Wagen. Der Rückweg geht langsamer, denn es gibt ja keine Eile mehr. Ich bin mürrisch. Ich habe entgegen jeder Absicht Loki in Gefahr gebracht.


  »Es tut mir leid«, gebe ich endlich nach langem Schweigen zu.


  Er ist irritiert.


  »Was meinst du?«


  »Nun, Vater erzählte, dass du den Menschen zugetan bist. Ich dachte, es wird dir gefallen, Mjölnirs Wirken mit eigenen Augen zu sehen. Ich wollte nicht, dass du in Gefahr gerätst. Und ich habe auch nicht bedacht, dass du der Sohn eines Sturmriesen bist und den Jöten wohl näher stehst. Ich zwang dich, dich gegen sie zu stellen. Das war nicht meine Absicht.«


  Loki grinst.


  »Mir gefiel es«, sagt er heiter.


  Diese Worte erleichtern mich. Ich bin es nicht gewohnt, Rücksichten zu nehmen oder vorsichtige Worte zu wählen. Ich bin nicht einmal Begleitung gewohnt bei Kämpfen.


  »Es geschieht nicht selten, dass die Leute hier um Hilfe rufen«, erkläre ich ihm. »Es sind meist nur kleine Schlachten. Es macht Spaß. Und es fühlt sich gut an.« Ich lache im Erinnern dieses Gefühls. »Du kannst mich gern öfter begleiten. Du gefällst mir.«


  Jetzt ist Loki erstaunt.


  »Ich dachte, ich bin dir zuwider«, wundert er sich.


  »Ich bin nur nicht sicher, ob dir zu trauen ist.« Ich lache leise auf. »Meinem Vater tust du jedenfalls gut. Seit er dich in Midgard traf, ist er wieder offener, irgendwie glücklicher. In deiner Nähe scheint so manches lebendiger zu sein.« Ich klopfe ihm freundschaftlich und bewusst sehr sanft auf die Schulter. »Ich habe zuvor nie gesehen, wie die Frauen in Asgard sich so vergnügt um einen Gast scharen. Oder wie Freyr sich so unbeirrt auf die Seite eines Fremden stellt. Oder auch, wie Freyja ihre vornehme Zurückhaltung aufgibt. Ach, es war ein gutes Fest. Und das war es durch dich.«


  »Du solltest anhalten und mich aussteigen lassen.«


  »Warum? Erträgst du ein einfaches Lob nicht?« Ich schnalze mit der Zunge, was die Böcke zu etwas schnellerer Gangart antreibt. »Wenn es dir lieber ist, werde ich dich auch wieder beschimpfen und bedrohen.«


  Da muss Loptr laut lachen. Er verspricht nicht, in Asgard zu bleiben. Aber ein wenig verweilen möchte er wohl doch noch.


  »Ob ich wohl in Gladsheim Quartier finde?«, überlegt er laut.


  »Gefällt dir Bilskirnir nicht? Du kannst dort auch größere Räume haben, wenn du magst. Meinetwegen auch fünfhundert.« Ich bin vergnügt, lache fröhlich. »Vergiss einfach, was ich gestern sagte.«


  »Und morgen vergesse ich deine heutigen Worte«, murrt er.


  Ich bin nicht bereit, jetzt mit ihm zu streiten oder irgendwelche Vorbehalte gelten zu lassen. Für mich ist die Sache entschieden. Loki hat gar keine andere Wahl, als erneut in Bilskirnir zu wohnen.


  


  Er merkt schnell, dass er kein Eindringling mehr ist. Alle Leute in meinem Haus wissen, dass er jetzt mein Gast ist. Jeder begegnet ihm freundlich, behandelt ihn mit Respekt, zeigt sich zuvorkommend. Genauso verhalte ich mich auch. Ich verhindere auch keine Begegnungen zwischen ihm und Sif. Ich weiß ja, wie er Sigyn ansah. Er kann bleiben, solange er möchte.


  


  Hochzeiten


  


  Nicht lange danach steht vor Asgards Toren eine Riesin in voller Rüstung, schwer bewaffnet, mit stolz erhobenem Haupt. Heimdall lässt sie nicht ein. Da nimmt sie den Helm ab, schüttelt das lange Haar und lacht laut auf. Sie droht Asgard mit Thursenkrieg. Heimdall bleibt unbeeindruckt. Er wartet auf Vaters Weisung und erst, als er diese vernimmt, öffnet er ihr das Tor. Die Riesin tritt ein, schreitet wie eine Königin im Bewusstsein einer nur ihr bekannten Macht zum Idafeld, wo ich sie neben Vater und Freyr erwarte. Viele andere Asen umgeben uns. Diese Frau steht nun still. Sie mustert jeden Einzelnen der Anwesenden. Lange hängt ihr Blick an Balder, was mich etwas schmunzeln lässt. Mein kleiner Bruder ist ein Schönling, der jeder Frau gefällt.


  »Was willst du in Asgard?«, erkundigt sich Vater nun.


  »Ich bin Skadi, die Tochter des Thiazi, für dessen Tod ich Sühne fordere.«


  Ich taste nach Mjölnir, den ich unter dem Gewand berge. Diese Frau steht so stolz und selbstbewusst vor uns, dass sie es nicht aussprechen muss. Jeder weiß, dass eine Armee draußen auf ihre Befehle wartet. Und ich habe nichts gegen eine Prügelei mit ein paar Jöten. Loki legt mir in beruhigender Geste die Hand auf den Unterarm. Er schüttelt stumm das Haupt. Und er hat ja recht. Das Idafeld ist heilig. Hier darf kein Blut vergossen werden. Ich entspanne mich etwas, doch bleibe ich wachsam.


  Vater rechnet nicht auf. Das würde auch nichts nutzen. Dass Thiazi Loki fast zu Tode schleifte, dass er Idun entführte, das zählt nichts vor dessen Tochter. Einzig, dass wir ihn töteten, das verlangt Sühne. Sie ist im Recht mit ihrer Forderung.


  »Und was willst du zur Sühne?«, erkundigt sich Balder, dem sehr daran gelegen ist, den Frieden zu bewahren.


  Ihm gegenüber ist die Jötun sofort sehr sanft.


  »Ich fordere einen Asen zum Gemahl als Ausgleich. Und wenn ihr mich versöhnen wollt, müsst ihr mich überdies zum Lachen bringen.«


  Bei dieser ungewöhnlichen Forderung tauscht Vater rasche Blicke mit den Umstehenden. Sie zum Lachen zu bringen nimmt er nicht ernst; das ist in seinen Augen keine Forderung und kein geeignetes Mittel der Sühne. Die Vermählung hingegen ist es schon. Skadi würde dadurch Teil unserer Sippe, wäre selbst Asin. Eine Ehe ist immer ein Geschäft zwischen Sippen, zumindest fast immer. Hier wäre sie ein Pakt des Friedens.


  »Es sei«, gibt Vater nach. »Du wirst deinen Gemahl erhalten - doch du darfst ihn nur nach seinen Füßen wählen.«


  Jetzt ist Skadi überrascht. Wir alle sind es. Odin gewährt ihr die Sühne, doch er überlässt ihr nicht die Wahl des Gefährten. Die Frauen reichen Skadi einen Begrüßungstrank, während Odin die unverheirateten Asen in die Halle befiehlt.


  »Loki, du auch!«


  Der Gast windet sich. Er gehört ja nicht wirklich zu uns, doch er ist durch Blutband auch Ase und Vater duldet keine Ausflucht.


  »Na, komm schon«, sage ich, Loki mit nach Gladsheim ziehend, »hättest eben vorher heiraten sollen.«


  »Ich werde Skadi garantiert nicht zum Weib nehmen«, wehrt er sich.


  Ich lache. Es macht mir Spaß, ihn jetzt etwas aufzuziehen. Immerhin sind sehr viele Männer nun in der Halle; Loki ist nur einer von unzähligen.


  »Jetzt wehr dich nicht«, dränge ich ihn, »du hast bestimmt nicht die schönsten oder größten Füße oder was immer einer Jötun gefallen mag.«


  Da grinst auch er und reiht sich ein.


  


  Die Männer stehen rechts und links an der Wand der großen Halle. Sie sind alle barfüßig, befinden sich hinter einem Vorhang, der sie bis knapp über das Knie verbirgt. Ich führe Skadi in den Raum, bleibe neben Vater und warte ab. Skadi lässt sich viel Zeit, als sie die Reihen abgeht und lange die Füße jedes einzelnen Mannes betrachtet. Die Wahl fällt ihr wohl schwer. Am Ende steht sie mitten im Raum und überlegt.


  »Triff deine Wahl«, verlangt Vater, dem das viel zu lange dauert.


  Sie lächelt. In diesem Moment mag ich sie. Sie erinnert mich an Jarnsaxa, verkörpert wie diese Kraft und Freiheitsliebe. Skadi geht jetzt zielstrebig zu den Männern, bleibt dort vor einem stehen.


  »Diesen kiese ich«, verkündet sie mit lauter Stimme, um leiser anzufügen: »Balder ist ohne Fehl.«


  Vater geht hin, zieht dort den Vorhang zurück, während ich das andere Tuch entferne. Balder wirkt sehr erleichtert, Loki übrigens auch. Denn Skadi steht vor Njörd aus Noatun, Freyrs Vater. Meisterhaft verbirgt sie ihre Enttäuschung in der Haltung, nicht aber in der Stimme.


  »Sobald ich lache«, verspricht sie grimmig, »kann die Vermählung stattfinden.«


  Wir gehen alle hinaus aufs Idafeld. Skadi erhält einen Stuhl. Ein kleiner Tisch an ihrer Seite nimmt Speise und Trank für sie auf. Und ganz Asgard versucht, die Tochter eines Bergriesen zum Lachen zu bringen.


  


  All das zieht sich in die Länge und langsam wird es ermüdend. Skadi lächelt nicht einmal. Alle Vorführungen, Späße und Spiele lässt sich sich eher widerwillig gefallen. Bragi singt leicht frivole Lieder, versucht sich in Spottliedern und Satire. Es hat keine Wirkung.


  »Diese Frau besitzt nicht den geringsten Humor«, knurre ich, der ich langsam die Geduld verliere.


  »Und ihr alle habt keinen Witz«, erwidert Loki neben mir leise.


  »Ich fand Bragis Lieder lustig.«


  »Du bist ja auch kein Jöte«, erwidert er grinsend.


  In dem Moment läuft ein verirrter Ziegenbock über den Platz. Er sucht wohl seine Herde. Die jungen Leute, die sich eben im Tauziehen üben und dabei allerlei Späße treiben, werden von ihm gestört. Und als er gegen einen von ihnen anrennt, so dass der sich nur mit einem raschen Sprung in Sicherheit bringen kann, muss Loki unwillkürlich laut auflachen, was ihm viele wütende Blicke beschert.


  »Fangt ihn ein«, befiehlt Odin unwirsch, dem genau wie mir alles schon viel zu lange dauert.


  Das Tier wehrt sich, weicht immer wieder aus und attackiert die Leute dabei. Als aber der Bock in unsere Richtung getrieben wird, strecke ich einfach die Hand aus, ergreife die Ziege am Schwanz und klemme sie mir danach wie einen Sack unter den Arm. Der Bock strampelt zwar, aber meinem Griff kann er sich nicht entwinden. Ich will ihn wegtragen.


  »Warte.«


  Fragend schaue ich Loki nach dieser Aufforderung an. In seinen Augen blitzt der Schalk. Er hat eine Idee, ich spüre es. Er holt das Seil, mit dem die Jünglinge spielten, kommt herbei und bindet ein Ende fest um den Bart der Ziege.


  »Was tust du?«, wundere ich mich.


  Er deutet mit einem Blick zu Skadi. Alle beobachten ihn, aber auch die Jötun wirkt interessiert jetzt. Sie hat sich etwas aufgerichtet, sogar endlich den Becher ergriffen. Loki entfernt sich wenige Schritte, das andere Ende des Seils in der Hand. Der Bock strampelt, doch ich halte ihn weiter fest. Ich weiß nicht, was Loki plant; warte auf sein Zeichen. Ich spüre förmlich sein Zögern, seine Unbehaglichkeit. Doch dann strafft er die Schultern und bindet entschlossen den Strick zwischen seine Lenden.


  »Das wird weh tun«, warne ich ihn.


  »Lass das Tier los. Und beeile dich damit, ehe ich es mir anders überlege.«


  Da setze ich die Ziege auf den Boden, springe aber sofort zur Seite, da der Bock mit den Hinterbeinen ausschlägt. Doch dann ist nur noch Loki für ihn interessant. Der steht zunächst noch still, beide Hände in die Hüften gestemmt. Der Bock zieht, Loki zieht. Sie haben beide Schmerzen. Der Bock meckert zornig. Loki schreit vor Schmerz. Ich will eingreifen, doch da sehe ich ihn mir zuzwinkern. Seine Schmerzen mögen echt sein, seine Schreie sind jedenfalls übertrieben. Aber durch sie gewinnt er Skadis volle Aufmerksamkeit, die keinen Blick von diesem grausamen Spiel lässt. Der Bock greift Loki nun an, der sich mit einem raschen Sprung in Sicherheit zu bringen weiß. Einige lachen laut auf. Ich würde ihnen am liebsten dafür die Faust in die Magengegend rammen. Skadi erschrickt ein wenig, als der Bock seinen Gegner fast aufspießt. Sie zerren weiter an dem Seil. Es geht lange - aber Loki hat Skadi genau im Blick, obwohl er auch die Ziege beobachten muss. Er will sie nicht ermüden, sondern erheitern. Der Bock steht still, zitternd, mit gesenktem Kopf. Er gibt nicht auf. Er startet einen mächtigen Angriff. Wieder springt Loki im letzten Moment beiseite, doch dieses Mal gerät er ins Straucheln. Er stolpert. Und er fällt direkt in Skadis Schoß, die ihn fast widerwillig von sich stoßen will.


  »Rette mich, schöne Riesin«, ruft er da in gespielter Verzweiflung aus, »es wäre doch zu schade um meine Manneskraft.«


  Und da endlich lacht sie. Skadi lacht wider Willen, aber aus vollstem Herzen. Dann packt sie nach dem Strick. Ihr Griff ist so fest, dass der Bock keine Chance hat, wie heftig er auch ziehen mag.


  »Befreie dich«, rät sie Loki lachend.


  Rasch löst er den Strick. Danach stößt sie ihn aber fast augenblicklich von ihrem Schoß. Sie lacht immer noch. Alle lachen. Sogar Loki tut es, während andere den Bock nun zurück zu seiner Herde bringen. Ganz Asgard lacht. Aber insgeheim atmen wir alle auf, weil Skadi zufrieden gestellt wurde. Sie legt nun endlich ihre Rüstung und auch ihre Waffen ab, begibt sich zu Njord und redet mit ihm.


  


  Die Vermählung von Skadi und Njörd findet am nächsten Tag statt. Ich habe mit Odin in der Nacht Thiazis Augen gen Himmel geworfen, wo sie als zwei helle Sterne strahlen.


  »Thiazi wird auf uns herabschauen bis zum Ende der Zeit, solange die Welten bestehen«, sagte Vater dabei und macht Skadi damit ein wertvolles Geschenk, das sie stets als Überbuße bezeichnet und das sie völlig mit den Asen aussöhnt. Die Ehe hält übrigens nicht sehr lange. Skadi kann in Noatun nicht schlafen und fühlt sich durch das Geschrei der Möwen beim Meeresgott Njörd belästigt. Und er hält es in ihrem Reich ob des dauernden Gejaules der Wölfe nicht aus. So trennen sich die beiden wieder. Doch Skadi bleibt weiterhin Asin und gehört nun zu uns.


  


  Auch mein kleiner Bruder Balder erwählt sich eine Gemahlin. Nanna ist ein wenig wie er, sanft, friedvoll, licht. Unser Bruder Hödur liebt sie auch. Er leidet, weil Nanna Balder ihm vorzog. Aber er spricht nicht darüber. Als dann mein Neffe Forseti geboren wird, strahlt ganz Asgard in Glück.


  


  Loki strebt sein eigenes Glück an. Er verbringt viel Zeit mit Sigyn. Wenn er mich nach Midgard begleitet, spricht er nur von ihr. Zu meiner Erleichterung will er aber nur selten mitkommen in dieser Zeit. Freyr endlich übereignet Loki ein leer stehendes Haus. Es ist Lokis Entscheidung. Gefällt es ihm nicht, wird Freyr ihm ein Haus nach dessen Wünschen errichten lassen, verspricht er. Es geht dabei aber nicht um das Haus an sich. Loki ist immer noch Gast in Bilskirnir. Wenn er ein eigenes Heim wählt, wird er zum Bürger Asgards. Dann bleibt er, was fast jeder hofft. Letztlich hofft es vor allem Sigyn. Ihr gefällt das Haus, wie ihr wohl jede Hütte gefallen würde, solange er sie mit ihr teilt. Die beiden vermählen sich. Es ist das erste Mal, dass ich bei einer Hochzeit der Braut meinen Hammer in den Schoss lege und die Verbindung so weihe. Von da an gilt das Hammerzeichen in Asgard wie in Midgard als Vollzug des Bundes, den zwei Leute miteinander eingehen.


  


  Vater ist wütend, wie ich ihn zuvor kaum einmal sah. Freyr wagte es, sich auf seinen Hochsitz Hlidskialf zu setzen; einen Platz, den außer ihm nur Frigg einnehmen darf. Er sagt, von dort aus könne man alle Welten überschauen. Nun, Heimdall kann dies ohne Hilfsmittel und mich hat diese Kunst nie gereizt. Wenn ich etwas sehen will, gehe ich hin und schaue. Jedenfalls will er Freyr für diese Vermessenheit maßregeln. Frigg vermag es nicht allein, ihn zu besäftigen. deshalb rief sie nach mir. Und nun stehen wir in Gladsheim und besänftigen Odin. Er wird zwar etwas ruhiger, doch die Sache ist nicht ausgestanden. Erst, als Freyr weder am Abend noch an den kommenden Tagen zum gemeinsamen Mahl erscheint, wird aus Zorn echte Sorge. Njörd schließlich überredet Skirnir, Freyrs Freund von Jugendtagen an, nach der Ursache dessen Grimms zu forschen. So erfahren wir endlich, dass Freyr wahrhaft liebeskrank geworden ist. Von Hlidskialf aus sah er nach Jötunheim zur Burg des Riesen Gymir. In dessen Vorhof erblickte er ein Mädchen. Freyr sagte, ihre Arme leuchteten und Luft und Meer schimmerten im Widerschein wie Schnee. Skirnir erbietet sich sofort, der Brautwerber zu sein. Freyr gibt ihm Pferd und Schwert. Idun reicht ihm ihre Äpfel als Brautgeschenk, Vater gibt den Ring Draupnir dazu.


  


  Gymirs Tochter Gerda ist so leicht aber nicht zu gewinnen. Sie verschmäht die Äpfel und damit die Jugend. Sie lehnt den Ring und damit dessen Reichtum ab. Sie lässt sich auch durch Drohungen nicht beeindrucken. Verzweifelt droht Skirnir ihr mit üblen Flüchen und Runenzaubern. Da erst reicht sie ihm den Eiskelch und verspricht, sich in neun Tagen mit Freyr im Wald Barri zu treffen. Diese neun Tage sind für ihn eine Qual. Für uns allerdings auch. Denn wir begreifen, wie wichtig der Wane wirklich für uns wurde. Er ist mir wie ein Bruder. Im Rat ist er unverzichtbar. Vor allem fehlt uns der Friede, den er ansonsten immer verströmt. Nach neun Tagen ist das Warten vorüber. Freyr bringt Gerda nach Asgard. Und wieder feiern wir eine Hochzeit. Es sind gute Zeiten in Asgard und auf Midgard.

  


  


  Geirrödsgard


  


  Auch Götter verändern sich. Es dauert nur sehr viel länger als bei den Menschen, deren Zeit sehr begrenzt ist. Es fällt zunächst nicht einmal auf. Vater unternimmt mit Loki und Hönir manche Wanderung über Midgard. Manchmal streift er mit Frigg umher. Meist geht er allein. Und wenn er in Asgard ist, verbringt er den Großteil des Tages mit Freyja. Oder er reitet auf Sleipnir zu Mimirs Brunnen, um dort nach der Weisheit zu suchen, die er in ihrer Fülle noch immer nicht fand. Man fängt an, ihn den grübelnden Asen zu nennen. Ich verstehe nicht, was ihn umtreibt. Und er hat längst aufgehört, es mir erklären zu wollen, weil es ohnehin sinnlos ist.


  


  Loki begleitet mich oft nach Midgard. Ich brauche wahrlich nicht seine Unterstützung im Kampf gegen Sturm-, Frost- oder Bergriesen. Aber ich schätze seine Gesellschaft, in welcher das Reisen angenehm ist. Während der Schlachten will ich, dass er abseits bleibt. Meist hält er sich daran. Wo nicht, habe ich Mühe, ihn zu schützen und gleichzeitig die Gegner zu schlagen. Immerhin lernt er dabei, das Schwert zu führen. Wirklich reden können wir dann meist erst auf dem Rückweg nach Asgard, wo wir uns oft viel Zeit lassen. Er versteht Odin besser als ich; begreift, dass Vater sich für alle Welten verantwortlich fühlt und all sein Streben deren Schutz gilt.


  


  Ich vermisse ihn ein wenig. Vor drei Monaten lieh er sich Freyjas Falkenhemd, um die Gegend zu erkunden. Das macht er häufig, nicht, um bestimmten Zielen zuzustreben, sondern einfach zur eigenen Erbauung. Er fliegt auch oft, indem er ohne Hilfsmittel die Gestalt wandelt. Doch dann sind die Reisen immer kürzer. Jetzt ist er schon lange unterwegs. Endlich kehrt er wieder. Alle begrüßen ihn freudig, doch er lehnt jede Gesellschaft ab. Er hat sich verändert. Sein Lachen erklingt nicht mehr. Loki hat ausnehmend schlechte Laune, seit Tagen schon. Sigyn entdeckt ihm, dass sie empfing, aber nicht einmal diese Nachricht erhellt seinen Geist. Sif ist in Sorge und leidet mit Sigyn. Sie drängt mich, mit Loki zu reden und ihm, wo nötig, zu helfen. Da gehe ich zu ihm. Er sitzt auf der Bank neben dem Eingang seines Hauses und starrt trübe vor sich hin. In dieser Stimmung sucht niemand seine Nähe. Nun, mich wird er nicht so einfach abschrecken.


  »Komm, Kleiner, wir gehen Riesen klopfen«, rufe ich ihm zu.


  Loki reagiert nicht einmal. Da greife ich sein Handgelenk und ziehe ihn einfach mit mir. Die letzten Einladungen schlug er aus; dieses Mal gebe ich ihm keine Gelegenheit hierzu.


  


  Der folgende Kampf ist wirklich hart, denn der Gegner sind viele. Mühsam wird er aber erst, als Loki sich wie von Sinnen mitten hineinstürzt, das Schwert schwingend, jede Gefahr ignorierend. So habe ich ihn noch nie gesehen. Er ist unvorsichtig, fast irre. Es ist schwer für mich, ihn zu bewahren. Dieses Mal bin ich wirklich froh, als die restlichen Gegner fliehen. Ich zerre Loki zum Wagen, warte nicht einmal den Dank der geretteten Menschen ab.


  »Mach das nie wieder«, fahre ich ihn an, während die Böcke schon laufen.


  »Das kann ich dir nicht versprechen«, murrt er fast zornig.


  Da halte ich den Wagen an, ziehe ihn mit mir quer über die Hügel. Ich will nicht in seine Geheimnisse dringen. Aber er soll wissen, dass ich bereit bin, ihm zu helfen, wenn er einer Hilfe bedarf. Er schweigt stur.


  »Was ist los mit dir, Loki? Was bedrückt dich?« Er schweigt. »Schon gut, du musst es nicht sagen. Es geht mich ja auch nichts an.«


  Er bleibt stehen. Es arbeitet in ihm.


  »Doch, das tut es«, gesteht er beschämt.


  Ich lagere mich nieder. Schließlich setzt er sich zu mir. Nach einiger Zeit erst beginnt er, zu reden. Er erzählt, wie er als Falke bis Jötunheim flog, wo er eine Burg fand. Er landete in der Fensteröffnung einer großen Halle und lauschte den Jöten, die sich ihrer Heldentaten rühmten, die hier nur Zerstörung und Unheil für Midgard bedeuten. Sie reden auch von mir und davon, wie sehr sie Mjölnir fürchten. Und sie prahlen, wie gern sie gen Asgard zögen, um diese Welt zu einem Reich der Jöten zu machen. Loki meint, das sei nur hohle Prahlerei, kein festes Vorhaben.


  »Die Burg gehört Geirröd«, fährt er fort. »Er hat mich entdeckt und befahl einem seiner Leute, mich zu fangen. Aber der Mann war ein rechter Tölpel. Kam er nahe, flog ich auf. Zog er sich zurück, landete ich wieder. Ich empfand es als Spiel. Geirröd wurde zornig. Da versuchte sein Diener, außen an der Hallenwand zu mir zu klettern. Immer wieder rutschte er ab. Aber er gab nicht auf. Kam er mir nahe, flatterte ich auf und schaffte ein wenig Abstand. Oben auf dem Dach dann war es mir genug. Ich wollte den Rückflug beginnen. Der Riese schob sich immer näher heran. Ich breitete die Flügel aus. Doch ich konnte nicht wegfliegen. Diese Jöten hatten ihr Dach mit Pech abgedichtet und darin klebten meine Füße fest. So wurde ich gefangen.«


  »Was weiter?«


  »Der Diener ist ein Tölpel. Geirröd ist es nicht. Er sah mich an und begriff sofort, dass er keinen Falken fing. Da ich auf seine Fragen nicht antwortete, sperrte er mich als Vogel in einen kleinen Holzkasten. Tage später öffnet er die Kiste. Da ich weiterhin schwieg, verschloss er sie wieder.«


  »Du warst drei Monate gefangen«, begreife ich bedauernd, mich selbst verwünschend, dass ich ihn nicht suchte in all dieser Zeit.


  »Nach dieser langen Zeit war ich besiegt durch Langeweile und Hunger«, bestätigt Loki. »Ich nannte meinen Namen, ließ mich verspotten, aber konnte auch endlich Hunger und Durst stillen. Gefangen war ich immer noch. Geirröd stellte die Bedingung, dich ohne Gürtel, Handschuh und Hammer zu ihm zu führen. Wenn ich dazu mein Wort gebe, darf ich gehen. Und also habe ich es ihm versprochen.«


  Zerknirscht schweigt mein Begleiter, starrt zu Boden und wartet auf meine Reaktion.


  »Du hast ein seltsames Talent, dich in Schwierigkeiten zu bringen«, sage ich endlich. »Du weißt schon, dass du die Geschichte nur ein wenig anders erzählen musst, damit ich sofort nach Jötunheim reise?«


  »Das wirst du hoffentlich bleiben lassen, nachdem du nun auch weißt, dass du erwartet wirst. Zumindest wirst du nicht waffenlos gehen. Denke einfach nicht weiter darüber nach, Thor. Es ist, wie du sagst: Es sind meine Schwierigkeiten. Und sie sind nicht groß genug, um dafür einen Freund zu verraten.«


  »Freund, hm?«


  Über Freundschaft sprachen wir nie. Er ist Vaters Freund, nicht der meine. So dachte ich zumindest bisher. Womöglich hat sich das inzwischen geändert. Indem er mir hier Geirröds Plan entdeckt, ist er bereit, sein gegebenes Wort nicht einzulösen. Er zögerte nicht, Idun zu entführen. Mich will er nicht preisgeben. Das kostet ihn jedes Ansehen und alle Ehre. Vermutlich kostet es ihn auch sein Wohnrecht in Asgard. Er weiß es. Und es ist seine Entscheidung. Ich freue mich über seine Offenheit, stoße ihn freundschaftlich in die Seite und rufe den Wagen herbei. Asgard ist rasch erreicht.


  


  Ich rede mit niemandem über Lokis Geheimnis, aber ich sehe besorgt, wie er sich weiterhin abkapselt und nur Sigyn in seiner Nähe duldet. Beim Abendmahl zwei Tage später reden die Leute am Tisch über eine Wanderung durch Midgard, die einige von uns unternahmen. Sie schildern, wie eine Sippe einen der ihren verstieß, nachdem dieser seine Ehre durch Eidbruch verlor. Und die Asen allesamt finden das löblich. Da erst wird mir klar, warum Loki so düster in seine eigene Zukunft schaut. Man kann in einer Gemeinschaft nicht leben, deren Achtung man verlor; völlig egal, aus welchem Grund. Für mich selbst hat Ehre eine etwas andere Bedeutung. Ich empfinde es als ehrenhaft von Loki, mich zu warnen. Ich empfinde es durchaus auch als ehrenhaft, Jöten zu bekämpfen. Jöten sehen das sicher etwas anders. Niemand hielt es Vater je vor, dass er vor Suttungs Leuten den Ringeid schwor und behauptete, Bölwerkr sei nicht hier. Aber diese Nachsicht darf Loki nicht erhoffen. Ich fasse einen Plan. Niemand weiß, warum ich bei diesen Gedanken laut auflache.


  


  Am andern Tag dringe ich ungebeten in Lokis Haus, greife sein Schwert vom Haken und werfe es ihm zu.


  »Lass uns gehen.«


  Er versteht nicht, denkt, es ginge nach Midgard. Ich warte, bis er sich von Sigyn verabschiedet. Dann nehmen wir den Weg auf. Er wundert sich, weil ich den Wagen nicht benutze. Aber wir sind zu Fuß nicht viel langsamer. Es ist bestenfalls weniger bequem. Loki dankt für die Ablenkung. Eine Rauferei in der Menschenwelt wird trübe Gedanken vertreiben, denkt er. Irgendwann begreift er, dass mein Ziel woanders liegt:


  »Wir gehen nicht nach Midgard?«


  »Wir besuchen Grid«, erwiderte ich gut gelaunt. »Dort nehmen wir Herberge für die Nacht. Sie ist nett.«


  »Nett? Wir sind an der Grenze zu Jötunheim.«


  »Sie ist ja auch eine Riesin.« Ich lache und dulde keine Betrübnis jetzt. »Sie hat Vater einmal sehr gefallen. Grid ist Widars Mutter.«


  Ich erzähle Loki von Widar, den er kaum kennt. Mein Bruder redet nicht viel. Manche nennen ihn den schweigsamen Asen. Auf Widar ist immer und in jeder Sache Verlass. Sein Wohnsitz Landvidi ist von hohem Gras und viel Buschwerk umgeben. Er liebt die Stille dort. Wir sollten ihn bald einmal besuchen.


  


  Grid begrüßt uns freundlich, bewirtet uns, beschert uns Mahl und Zerstreuung. Später am Abend sitzen wir gemeinsam beim Feuer. Grid gießt uns ein von ihrem hervorragenden Ael, das sie selbst braut. Nachdem nun keine Bediensteten mehr in der Nähe sind, redet sie offener und fragt, wohin die Reise geht.


  »Geirröd hat uns eingeladen«, entdecke ich in bester Laune.


  Loki erschrickt zutiefst. Damit hat er nicht gerechnet.


  »Wo ist Mjölnir?«, fragt er angespannt.


  »Zuhause, in der Truhe bei meinem Kraftgürtel.« Ich bin unbekümmert. »Ich habe Jöten bekämpft, ehe ich Mjölnir besaß. Ich wurde nicht schwächer seither.«


  »Geirröd ist nicht einfach ein Jöte«, gibt Grid zu bedenken. »Er ist ein hundsübler, bösartiger Riese voll Falsch und alles andere als umgänglich. Seine Einladung ist gewiss eine üble Falle.«


  »Das ist sie«, bestätigt Loki erregt, »und deshalb werden wir morgen früh zurück nach Asgard gehen.«


  Ich lehne ab, leere den Becher und lasse mir nachschenken.


  »Nichts da; wir werden dem Großmaul eins auf die Mütze geben, so dass er künftig kleine Falkenvögel in Ruhe lässt«, beharre ich gelassen.


  »Du lässt dich nicht abbringen«, stellt Loki resigniert fest.


  Er ist wirklich erschüttert; fühlt eine schwere Schuld auf seinen Schultern und zugleich eine gewisse Ohnmacht, da ich mich nicht umstimmen lasse.


  »Wenn ich aufhöre, für einen Freund einzustehen, brauche ich auch keinen Hammer mehr«, antworte ich ihm nachdrücklich.


  »So wichtig ist es also.« Grid nickt verstehend. Sie erhebt sich, öffnet eine Truhe und entnimmt ihr einige Gegenstände, die sie mir reicht. »Dann nimm meine Eisenhandschuhe mit dir, Odins Sohn. Und lege meinen Kraftgürtel an, der dir gute Dienste leisten wird. Das hier ist Gridarwöl, mein Stab. Er wird dir den Mjölnir nicht ersetzen, doch sicherlich hilfreich sein.« Sie schaut Loki dann geradezu finster und drohend an. »Und du solltest Thor nicht davon abhalten wollen, einem Freund zu helfen.«


  Ich lache schallend, was Grid sofort versöhnt. Der Abend verläuft fröhlich, denn endlich fühlt auch Loki so etwas wie Erleichterung. Früh am andern Morgen brechen wir nach herzlichem Abschied auf.


  


  Unterwegs schweigt Loki wieder lange. Doch dann unternimmt er noch einen weiteren Versuch, mich zur Umkehr zu bewegen. Er ist wirklich in Sorge. Als er begreift, dass ich stur bleibe, gibt er auf. Und nun dankt er mir. Sucht nach passenden Worten, um auszudrücken, was er empfindet.


  »Lass es gut sein, Loki. Wir erledigen die Sache und danach wirst du hoffentlich wie einst ein wenig umgänglicher sein.«


  Wir erreichen den größten aller Flüsse, der Wimur heißt. Hier erst lege ich den Stärkegürtel an. Er ist nicht Megingjardar, wirkt nicht in solchem Umfang. Aber er wirkt. Ich werde diesen Stärkezuwachs wohl nötig haben.


  »Halte dich an meinem Gürtel fest«, verlange ich von Loki, der ja um einiges kleiner ist als ich. »Die Strömung ist reißend.«


  Jetzt brauche ich Grids Stab, mit dem ich mich gegen die Strömung stemme, während Loki sich an meinen Gürtel klammert. Ich hoffe, er wird nicht fortgerissen. Als wir die Mitte des Stromes erreichen, schwillt das Wasser gewaltig an. Es steigt mir bis zur Schulter herauf.


  »Höre auf damit«, schreie ich den Fluss an. »Je mehr du wächst, desto mehr wächst auch meine Asenkraft.«


  Der Fluss kommt zwischen zwei hohen Bergen hervor. Ich schaue zu ihnen. Da erkenne ich eine Gestalt.


  »Das ist Gialp, Geirröds Tochter«, ruft Loki, gleich darauf das eben in den Mund geschwappte Wasser ausspuckend.


  Ich muss lachen. Nicht, weil die Situation komisch wäre. Sie ist gefährlich. Aber Loki zieht sich so krampfhaft an mir hoch, um ja keine Riesenpisse zu trinken, dass es doch komisch wirkt. Mit dem Fuß habe ich einen großen Kiesel im Flussbett ertastet. Rasch bücke ich mich, hebe ihn auf.


  »Bei der Quelle muss der Strom gestaut werden«, knurre ich wütend, als ich sehe, wie mein Wurf das Ziel hart trifft.


  Gialp schreit schmerzerfüllt auf und entschwindet unserem Blick. Doch der Fluss bleibt immer noch gefährlich. Wir haben ihn fast überquert, als ein Strudel nach uns greift. Im letzten Moment gelingt es mir, die Äste einer Eberesche zu ergreifen und mich, und damit auch Loki, an Land zu ziehen.


  


  Wir erreichen Geirrödsgard. Ich staune nun doch ein wenig über die Größe der Halle.


  »Jetzt stelle deine Ehre wieder her und künde uns an«, verlange ich von Loki.


  Er wirft mir einen resignierten Blick zu. Er tut es nicht gern, aber er erhebt laut die Stimme, begehrt rufend Einlass und verkündet, dass er kam, sein Wort einzulösen. Wenig später schon öffnet sich das breite Tor. Ein Diener lässt uns ein, nachdem er mich ausgiebig musterte. Er zeigt uns ein Gasthaus und verlangt, dass wir hier warten. Der Raum ist seltsam. In der Mitte steht ein einziger, sehr großer Stuhl. Ansonsten gibt es keine Einrichtung. Loki setzt sich an der Wand auf den Boden. Er lässt keinen Blick von mir, während ich im Stuhl Platz nehme. Wir werden warten. Je länger der Jöte uns warten lässt, desto mehr erwächst Zorn in mir. Es kann gut sein, ausharren zu müssen, wenn es einen stärkt. Mit einem Mal hebt sich der Stuhl, wird machtvoll nach oben gedrückt. Ich erkenne sofort die Hinterlist, mit der ich hier zerquetscht werden soll. Hart umfasse ich Grids Stab. Gridarwöl ist kein einfaches Holz. Er ist gefertigt aus Magie und Zauberkunst; härter als Eisen. Er wird nicht zersplittern. Kraftvoll drücke ich ihn gegen das Dach. Und dann spüre ich meine Asenkraft. Ich drücke den Stuhl abwärts. Es strengt an, kostet Mühe. Doch es gelingt. Der Stuhl erreicht wieder den Boden. Ich drücke weiter. Plötzlich knirscht und kracht es unter mir; ein Todesschrei ertönt und erstirbt. Ich springe vom Stuhl, schleudere ihn beiseite. Dann sehe ich Gneip und Gialp. Beide sind Geirröds Töchter. Sie hielten sich unter dem Stuhl verborgen, wollten mich vernichten. Ich habe ihnen das Genick gebrochen. Ich lege Grids Eisenhandschuhe an. Es wird zum Kampf kommen. Ich will diesen Kampf. Jetzt brauche ich ihn. In mir ist so viel Zorn, dass der wirken muss.


  


  Ein Diener holt uns ab, führt uns zur großen Halle. Loki beschrieb mir viele Tische und Bänke hier, doch davon ist nichts zu sehen. Auf der ganzen Hallenlänge brennen große Feuer.


  »Du bleibst hinter mir«, verlange ich von Loki.


  Er nickt angespannt. Seine Hand liegt um den Knauf des Schwertes. Hinter uns wird das Tor geschlossen. Ich stehe aufrecht, sehe mich nur kurz um. Geirröd hat viele Diener. Doch ich schätze sie nicht als wahre Gegner ein. Geirröd selbst aber ist nicht zu unterschätzen. Er steht weit hinten in der Halle, mustert mich eingehend. Sein Blick hängt an meinem Stab, den er nicht für eine Waffe halten kann. Er sieht, dass ich ohne Mjölnir kam. Betont nachlässig kommt er mir ein paar Schritte entgegen. Mit einer Behändigkeit, die ich dem Riesen nie zugetraut hätte, greift er plötzlich zu einer im Feuer liegenden Zange und schleudert mit ihr einen glühenden Eisenkeil von beachtlicher Größe auf mich. Ich kann nicht ausweichen, da Loki hinter mir steht. Also hebe ich nur die Hand und fange des Geschoss mit dem Eisenhandschuh. Geirröd erschrickt. Er bringt sich mit einem raschen Sprung hinter eine der Säulen in eine vermeintliche Sicherheit. Ich schleuderte das glühende Eisen auf ihn. Der Wurf gelingt mit solcher Wucht, dass das Eisen die Säule durchschlägt, Geirröd durchbohrt und danach sogar durch die Hallenwand fährt, bis es irgendwo weit entfernt sich in die Erde bohrt. Geirröd ist tot. Und damit sind auch seine Diener besiegt, die alle in wilder Flucht ihr Heil suchen. Nicht einer versucht, uns anzugreifen. Mein Lachen folgt ihnen weit hinein nach Jötunheim.


  »Na, Kleiner, war doch gar nicht so schwierig«, rufe ich Loki spöttelnd zu.


  »Du bist irre«, antwortet er nur, den Schrecken noch verwindend.


  Wir halten uns hier nicht auf. Womöglich kommen die fliehenden Diener mit Verstärkung zurück. Und mit jötunischen Kriegern möchte ich mich ohne Mjölnir doch lieber nicht schlagen müssen. Wir bringen Grid ihre Gaben zurück. Ich danke ihr sehr für ihre selbstlose Unterstützung. Bei ihr verweilen wir einen Tag, ehe wir dann Asgard zustreben.


  


  Schon unterwegs findet Loki seine alte Heiterkeit wieder. So ist der Weg vergnüglich für uns beide. Er ahnt es wohl nicht, aber als er das erste Mal wieder lacht, fühle ich mich seltsam beschenkt. Dankesworte bedeuten mir nichts. Ihn aber so gelöst zu sehen und die Leichtigkeit zu spüren, die er verströmt, das bewegt mich. Ich neige nicht zum Grübeln. Für mich sind die Dinge meist sehr einfach. Doch dass er so viele Tage betrübt lebte und nicht wagte, über Geirröd zu sprechen, ja, dass er sogar bereit war, ob dieser Sache Asgard aufzugeben, das beschäftigt mich ein wenig. Ich beschließe, ganz Asgard - und natürlich ihm - zu zeigen, dass er wichtig ist. Dazu bedarf es keiner Worte. Ich nehme beim Gelage erst Platz, wenn auch er eingetroffen ist. Ich stelle mich wie zufällig neben ihn, wenn ein anderer Ase mit ihm zanken will, was genügt, um jeden Gegner zum Schweigen zu bringen. Wir sind uns näher als zuvor. Und wir gewinnen beide dadurch.

  


  


  Herdfeuer


  


  Ich habe, meiner Gewohnheit gemäß, den Winter in Jötunheim verbracht. Das ist die beste Zeit, um Hrimthursen zu jagen. Ließe ich sie ungeschoren, würden sie in kurzer Zeit so zahlreich, dass sie Midgard überrennen könnten. Diese Reise unternehme ich immer allein und immer zu Fuß. Der Weg ist weit und gefährlich, der Aufenthalt in jener Gegend nur für Hrimthursen angenehm. Aber nun endet der Winter und ich freue mich auf Asgard und meine Familie. Und Asgard freut sich, weil meine Rückkehr immer Anlass zu einem großen Fest ist. Wir feiern ausgelassen. Gesottenes Fleisch gibt es in Mengen, Bier und Met fließen in Strömen. Ich habe viel zu erzählen. Wir lachen, singen, scherzen. Nur schade, dass Loki nicht teilnimmt.


  


  Spät in der Nacht suche ich sein Heim auf. Er schläft neben Sigyn. Zwischen ihnen liegt der neugeborgene Sohn Narfi. Sif erzählte mir schon von ihm; auch davon, dass Loki nicht von der Seite seiner Familie weicht. Vorsichtig hebe ich den Säugling hoch. Sigyn erwacht sofort. Loki schrickt hoch. Sie starren mich beide an, während ich ihren Sohn in einer Hand halte. Dem Kleinen muss sie wie eine Wiege vorkommen. Er liegt sicher in friedlichen Träumen. Schließlich lege ich ihn behutsam zu Sigyn zurück.


  »Das habt ihr beide gut gemacht«, lobe ich und zwinkere Loki zu. »Sigyn, leihst du mir deinen Gemahl für ein paar Stunden. Wir feiern noch und ich will ihn dabei haben.«


  »Ich sagte ihm schon am Abend, dass er teilnehmen soll.« Sigyn streichelt die Wange des Kindes. »Nimm ihn nur mit, Thor. Er hat dich sehr vermisst den Winter über.«


  Loki grinst bei diesen Worten leicht verlegen. Und er kommt nun auch mit, nimmt teil am Fest und zeigt sich dabei sehr gelöst.


  


  Gegen Morgen sind nur noch wenige Asen auf dem Idafeld. Odin und Frigg haben sich längst zurückgezogen. Freyja sitzt bei uns am Tisch. Nachdem Vater weg ist, frage ich sie, warum er Gladsheim umbaute im letzten Winter.


  »Er hat Visionen.«


  »Von dir gelenkt?«


  Sie schüttelt den Kopf.


  »Er bespricht sich viel mit Mimirs Haupt. Und er beschwört alte Seherinnen. Es wurde ihm geweissagt, dass sich einst alle Welten wider Asgard erheben. Dann wird Midgard fallen. Die Zeiten werden enden. Er bereitet sich auf den Endkampf vor.«


  »Gegen die Jöten?«, wundere ich mich da.


  »Gegen alle, die wider uns sein werden.« Feyja füllt die Becher erneut. »Walküren sind jetzt viel mehr um Odin als ich. Er schickt sie über die Schlachtfelder der Menschen. Die Tapfersten, die im Kampf fallen, wählen sie aus. Diese Einherjer, die ehrenvoll Gefallenen, werden in Gladsheims Halle Walhall wohnen. Die Hälfte für ihn, die andere Hälfte für mich. Sie werden unsere Armee sein, wenn wir sie brauchen.«


  Mir gefällt das nicht.


  »Eine Halle mit fünfhundertvierzig Toren, breit genug, dass achthundert Mann nebeneinander hindurch können. Das Dach aus Schilden, von Speeren gestützt. Das ist Asgards nicht würdig«, murre ich grimmig.


  »Oh, Odin erfreut sich an den Waffenspielen der Einherjer«, erwidert Freyja gelassen. »Andhrimnir, der Koch, bereitet ihnen täglich das Fleisch des Ebers Saehrimnir, der jeden Tag wieder lebendig wird, um neu verzehrt zu werden. Bragi begrüßt die Neuankömmlinge. Und die Walküren reichen ihnen Bier und Met. Du solltest es dir anschauen, Thor.«


  »Das muss ich wohl, da Vater so stolz auf die Sache ist. Gefallen muss sie mir trotzdem nicht. Gefällt es dir, Loki?«


  »Die Menschen rufen Odin an, wenn sie in die Schlachten ziehen, damit er ihnen beistehe und zum Sieg verhelfe«, antwortet der langsam. »Wenn er die Tapfersten aber in Walhall wissen will, werden wohl nicht immer die Besten siegen.«


  Diese Einschätzung bringt mich zum Lachen.


  »Solange die Einherjer Bilskirnir nicht betreten, sollen sie mir egal sein«, beschließe ich dann. »Wenn es wirklich jemals zu einem solchen Kampf kommen sollte, wird er ohnehin nicht von Menschen entschieden. Die brauchen ja schon gegen einen einzelnen Frostriesen Hilfe.«


  Ich leere den Becher. Die Sonne scheint über Asgard, ehe auch wir den Festplatz verlassen.


  


  Vater versucht, mich von der Notwendigkeit der Einherjer zu überzeugen. Endlich begnügt er sich dann doch damit, dass ich nicht laut dagegen spreche. Aber er kann es sich nicht verkneifen, noch einen kleinen Seitenhieb anzufügen:


  »Du solltest weniger mit Loki zusammen sein. Er macht dich weich.«


  »Da bist du wohl der Einzige, der mich für einen Weichling hält«, erwidere ich etwas ungehalten.


  »Das tue ich nicht und das weißt du auch«, lenkt er schnell ein. »Aber du bist ein Gott, mein Sohn. Es ruht große Verantwortung auf deinen Schultern. Loki ist ein Spieler.«


  »Als dein Blutbruder jedenfalls Ase und damit uns gleichgestellt.«


  »Er ist trotzdem nur ein Jötun. Versteh mich nicht falsch. Ich liebe ihn. Ich bin froh, dass er bei uns ist. Aber letztlich ist er kein Umgang für dich, jedenfalls kein Kampfgefährte. Umgib dich bitte mehr mit Asen; mit Göttern, die deiner würdig sind.«


  Solche Rede macht mich nicht mehr wütend. Vater und ich sind in vielen Dingen nicht derselben Meinung. Es lohnt sich nicht, deshalb einen Zwist zu dulden. Aber es ist für mich Anlass, meine Meinung nicht zu sagen, sondern zu zeigen.


  


  Zwei Tage später lasse ich den Streitwagen einspannen. Die Böcke freuen sich auf die Bewegung. Und Loki freut sich über meine Einladung, mich zu begleiten. Er hat die Kämpfe wohl auch vermisst. Und in einem irrt Vater sicherlich: Loki ist inzwischen durchaus ein Kampfgefährte. Er lernte den Umgang mit dem Schwert. Ich muss ihn nicht mehr durchgehend beschützen. Hin und wieder schützt er sogar mich. Es macht vor allem einfach mehr Spaß, wenn er dabei ist. Wir plaudern auf dem Rückweg. Loki erzählt von seinen heimlichen Ausritten auf Sleipnir. Niemand außer Odin darf dieses Tier reiten. Er tut es trotzdem, sogar recht häufig. Vor allem aber erzählt er von Narfi. Der Sohn erfüllt ihn mit Glück. Ich freue mich wirklich für ihn. Wir haben keine Eile. Gegen Abend erreichen wir ein einsam gelegenes Gehöft.


  »Die Nacht wird kühl«, stellt Loki bei diesem Anblick fest. »Wir könnten um Quartier bitten.«


  Der Gedanke ist mir nicht fremd. Ich habe schon oft unerkannt bei Menschen verweilt. Doch die Leute hier sind arm. Die Wintervorräte sind aufgebraucht. Die Reste reichen kaum für die Eltern und deren zwei Kinder. Wenn uns die Wärme des kleinen Hauses genügt, sind wir aber willkommen.


  »An einem reichen Mahl soll es nicht mangeln«, entscheide ich da und verlasse die Hütte, ergreife draußen den Dolch und schlachte die Böcke.


  Loki kommt gleich danach zu mir, um mir zur Hand zu gehen.


  »Du hast Thialfi erschreckt«, erzählt er vergnügt . Auf meinen fragenden Blick hin fügt er an: »Der Knabe da drin trägt diesen Namen. Seine jüngere Schwester heißt Röskwa. Thialfi folgte dir und sah, was du machst.«


  »Ach so.« Ich bin fast fertig damit, die Böcke abzuziehen. »Dann wird der Kleine ein Wunder schauen. Morgen laufen die Böcke wieder. Denk nur an Saehrimnir, den Eber, der täglich für die Einherjer geschlachtet wird.«


  »Na, ich will doch hoffen, dass du nicht mich vor deinen Wagen spannen willst«, lacht Loki vergnügt.


  Wir bringen die Nahrung ins Haus. Das Herdfeuer brennt bereits. Wenig später schon verbreitet das Fleisch im Kessel einen köstlichen Duft.


  »Es reicht für uns alle«, verspreche ich dem Bauern. »Auch du und die deinen werden heute Abend übersatt.«


  Der Mann stottert ein paar Dankesworte. Er hält mich für einen Fürsten, zumindest für einen reichen Landbesitzer. So sehe ich zwar wahrlich nicht aus, doch der Streitwagen ist prachtvoll. So sehr sich diese braven Leute auf das Essen freuen, so sehr empfinden sie meine Nähe als belastend, weil sie nicht wissen, wie sie mir begegnen müssen. Mit Loki hingegen haben sie keine Probleme. Er ist weit edler gekleidet als ich, trotzdem erweckt er in allem den Anschein, ihnen völlig gleichgestellt zu sein. Ich bewundere sein Talent, dies zu bewerkstelligen. Einzig Röskwa kennt keine Scheu. Sie setzt sich am Tisch ganz nahe zu mir, schaut mich bewundert an. Sie sagt nichts, aber am liebsten würde sie auf meinem Schoß sitzen. Thialfi setzt sich neben Loki, knetet die eigenen Hände und schweigt.


  »Hast du Angst vor meinem Begleiter«, erkundigt sich Loki leise.


  »Wer ist er denn?«, erkundigt sich der Junge flüsternd, hoffend, dass ich es nicht höre.


  »Ein Freund«, antwortet Loki aber nur.


  »Er wirkt so stark, so unbesiegbar. Und er muss sehr gütig sein, da er doch für uns seine eigenen Tiere schlachtet.« Thialfi wagt es nicht, mich anzuschauen. »Meinst du, er würde mich in Dienst nehmen?«


  »O ja«, haucht Röskwa da, »mich bitte auch.«


  Dabei schaut sie mich an und lächelt etwas unbeholfen.


  Die Bäuerin ermahnt die Kinder nun, nicht weiter aufdringlich zu sein. Ich schaue nach dem Fleisch.


  »Es ist gar«, stelle ich fest, während ich nebenbei die beiden Bocksfelle neben dem Herd auf den Boden lege. »Esst alle, soviel ihr wollt. Doch lasst die Knochen heil. Legt sie nachher unbeschädigt auf die Felle.«


  Der Bauer füllt die Becher mit heißem, aber sehr dünnem Tee, dessen Farbe seine Minderwertigkeit ebenso beweist wie der Duft. Er schmeckt widerlich. Doch das Fleisch wird köstlich sein. Ich greife schon zu. Die Leute starren mich entsetzt an.


  »Was ist?«


  Da nimmt die Bäurin ein kleines Stückchen ihres Anteils und wirft es ins Herdfeuer, wo es gierig prasselnd vernichtet wird.


  »Für Loki«, sagt sie dabei.


  Ich verstehe nicht. Weder Loki noch ich nannten unseren Namen. Der Mann und die Kinder tun es der Frau gleich. Und ich starre Loki in sprachlosem Nichtbegreifen an und spüre, wie er nun mühsam ein lautes Lachen unterdrückt. Mit frechem Blick auf mich nimmt auch er ein kleines Stückchen Fleisch und wirft es mit denselben Worten ins Feuer. Alle sehen mich an.


  »Wir danken dem Gott, der uns einst das Herdfeuer schenkte«, erklärt die Bäuerin endlich.


  Es sieht so aus, als gäbe es ohne dieses kleine Opfer keine Speise. Da tue ich ihnen gleich. Und nun wird gegessen. Ausnahmsweise halte ich mich dabei zurück. Ich möchte, dass viel übrig bleibt. Das wird den Leuten in den kommenden Tagen helfen. Ich rede mit den Alten, lasse mir aus ihrem Alltag berichten. Sie kennen meine Mutter. Natürlich nicht persönlich, doch sie wissen ihren Namen und reden voll Ehrfurcht und auch voll Liebe über sie.


  »Er bemerkt mich nicht einmal«, flüstert Thialfi Loki zu.


  »Dann musst du irgendwie seine Aufmerksamkeit erregen«, rät mein Gefährte.


  Doch dazu fehlt dem Knaben der Mut. Er spricht mich nicht einmal an. Nach dem Mahl sitzen wir noch einige Zeit beisammen.


  


  Loki unterhält die Gastgeber mit Geschichten. Er erzählt, wie einst - so sagt er - Odin, Hönir und Loki über Midgard wanderten. Loki erlegte mit einem geschickten Steinwurf einen Otter, der eben einen Lachs fing. Die drei Götter freuen sich über die Beute. Am Abend nehmen sie bei einem alten Mann namens Hreidmar Nachtquartier, nicht ahnend, dass er ein Zauberer ist. Sie wollen die Speise teilen. Hreidmar erkennt in dem Otter seinen Sohn, überwältigt die Gäste und fordert Buße. Odin verspricht ihm, die Blutschuld durch Gold zu tilgen. Hreidmars Söhne Regin und Fafnir häuten inzwischen den Otter. Da nimmt der Vater den Balg und verlangt, ihn in- und auswendig mit rotem Gold zu füllen. Die Aufgabe, das Gold in Schwarzalbenheim zu beschaffen, kommt Loki zu. Odin und Hönir bleiben gebunden als Geisel zurück.


  »Haben die Schwarzalben ihm das Gold gegeben?«, will Röskwa angespannt wissen.


  »Nicht ganz freiwillig«, erwiderte Loki heiter.


  Er erzählt, wie jener Loki - geschickt vermeidet er es, von sich selbst zu sprechen - auf Wanenschuhen rasch den Weg nahm, die so verzaubert sind, dass er damit über Wasser und durch die Luft laufen kann. Am Ziel sieht er einen Hecht in tiefem Wasser. Er weiß, dass dies der Schwarzalbe Andvari ist, den Ran einst verfluchte, einen Teil seiner Tage in Fischgestalt verbringen zu müssen. Diesen Hecht fängt er und erpresst als Lösegeld eben jenes Gold. Andvari gibt nach, beschafft das Gold. Nur einen kleinen Ring will er behalten, den Loki ihm aber nicht zugesteht. Da verflucht Andvari den Ring, auf dass jeder, der ihn besitzen will, zu Tode kommen soll.


  »War es genug Gold?«, hofft Thialfi fragend.


  »Nun, Odin sah diesen Ring und steckte ihn ein«, antwortet Loki. »Hreidmar stopfte das Gold in den Balg, stellte ihn auf und verlangte, dass er nun auswendig gänzlich von Gold eingehüllt sein müsse. Odin übernimmt die Aufgabe. Aber am Ende schimmert ein einzelnes Barthaar des Otters durch. Da erst gibt Odin den verfluchten Ring dazu, verhüllt das Haar und erfüllt damit die Buße. Alle drei dürfen gehen.«


  »Und Hreidmar ist gestorben?«, will nun die Bäuerin wissen.


  »Seine Söhne verlangten ihren Anteil am Schatz, doch der Vater gab ihnen nichts ab. Da kamen sie überein, den Vater zu töten. Regin erschlug Hreidmar. Fafnir nahm daraufhin Waffe und Helm des Vaters und bedrohte den Bruder und schlug ihn in die Flucht. Da er dessen Rückkehr und Rache fürchtete, nahm er alles Gold und zog sich zur Gnitaheide zurück, wo er den Schatz in einer Höhle birgt. Dort ruht er, in Gestalt einer übergroßen Schlange und hütet den Hort. Wenn ihr also jemals einen Drachen in einer Höhle findet, dann geht einfach weiter. Der Schatz, den er hütet, bringt kein Glück.«


  Es ist spät geworden. Die Alten danken für die wunderbare Unterhaltung, ehe sie sich mit den Kindern zurückziehen.


  


  Wir lagern auf dem Fußboden. Loki gähnt. Er ist sehr zufrieden mit dem Verlauf des Abends. Die Geschichte Andvaris kannte ich schon; ihr Ende ist mir aber neu. Loki sagt mir, dass Odin selbst Hreidmars Tod und alles andere von Hlidskialf aus sah. Ich zweifle nicht an dem Geschehen. Mich beschäftigt etwas anderes.


  »Sag mal, was haben die Leute mit der Herdfeuersache gemeint?«, will ich wissen.


  »Das ist lange her«, murmelte Loki schlaftrunken.


  »Du hast ihnen wirklich das Feuer gebracht?«, bestehe ich auf einer Antwort.


  Er dreht sich mir zu.


  »Damals war die Menschheit noch sehr jung. Die Asen beschlossen, in Asgard zu siedeln und Midgard den Menschen zu überlassen. Mir war klar, dass die Frostriesen nun weiter ins Land eindringen werden. Es war ja niemand mehr da, sie aufzuhalten. Also holte ich in Wanaheim Feuer und gab es den Menschen. Das war keine große Sache.«


  »Du musstest das Feuer holen? Du kannst doch selbst Feuer aus dir heraus entfachen.«


  »Das wusste ich damals noch nicht. Das war zu der Zeit, als du auch noch nicht wusstest, dass du Midgards Beschützer wirst.«


  »Das wusste ich immer«, grinse ich da erheitert. »Ich wusste nur nicht, dass ich irgendwann einmal erst dann etwas zu Essen bekomme, wenn ich dir den ersten Bissen opfere. Aber es gefiel mir. Wäre in Asgard eine lustige Sitte.«


  »Bloß nicht«, entfährt es Loki da. »Das soll dort keiner wissen. Zumindest Bragi und wohl auch Heimdall würden eher Hungers sterben, als mir zu opfern.«


  Ich lache leise bei diesen Worten.


  »Woher kanntest du den Weg nach Wanaheim?«, will ich noch wissen.


  »Ich kenne alle Welten, Thor. Und Wanaheim ist meine Heimat.«


  »Du bist doch Jötun«, staune ich, mich aufsetzend, aber wegen der Menschen weiterhin leise bleibend.


  »Mein Vater ist ein Riese.« Er gähnt. »Mutter Laufey ist Wanin.«


  Ich bin verwirrt, bette mich aber wieder nieder.


  »Loki«, flüsterte ich ihm nach einiger Zeit zu, »warum weiß mein Vater das nicht? Er weiß nicht, dass du Wane bist. Und er weiß auch nicht, dass die Menschen dich als Gott erkennen und verehren.«


  »Er hat nie danach gefragt.«


  »Wir sollten es ihm erzählen.«


  »Wozu? Ich bin, der ich bin, Thor. Daran ändert meine Herkunft so wenig etwas wie die Ansicht der Menschen. Und jetzt lass uns schlafen, hm?«


  »Ich habe tausend Fragen.«


  »Die sind morgen auch noch da.« Er schmunzelt. »Ich hoffe doch sehr, dass das kleine Herdfeueropfer unsere Freundschaft nicht beeinflusst.«


  »Doch, das tut es.« Ich lege mich nieder und schließe die Augen. »Es macht mich stolz, dich zum Freund zu haben.«


  Loki antwortet nicht mehr. Er schläft schon. Ich weiß nicht, ob er meine letzten Worte noch gehört hat.


  


  Sie schlafen noch alle, als ich erwache. Das ist mir lieb, denn vor allem die Menschen sollen nicht Zeuge sein meines Tuns. Ich gehe zu den Bocksfellen und erhebe den Hammer, um sie zu weihen und meine Tiere neu zu beleben. Loki richtet sich eben auf. Doch auf ihn achte ich jetzt nicht. Tanngnjostr und Tanngrisnir haben sich erhoben, doch einer der Böcke steht zitternd. Ich knie zu ihm, befühle den Hinterlauf. Dann springe ich auf.


  »Aufwachen!«, verlange ich von allen mit donnernder Stimme. »Wer hat meinem Bock den Knochen zerbrochen?«


  Die Menschen kommen eilig, begreifen noch nicht. Ich entlasse die Tiere ins Freie, damit sie etwas Gras rupfen und sich stärken können. Doch dann wende ich mich um. Ich fühle den Zorn in mir wie eine brennende Woge. Die Menschen fallen unter meinem Blick angstvoll auf die Knie. Sie sehen den Hammer in meiner Faust und fürchten völlig zu Recht um ihr Leben. Die Frau schreit entsetzt auf. Der Mann vergießt Tränen. Ich bemerke es kaum, bis Loki mir in beruhigender Geste die Hand auf den Arm legt. Ich will ihn unwillig wegstoßen. Doch jetzt bemerke ich selbst die Todesangst dieser Leute. Menschen fürchten mich und meine Macht. Aber sie haben niemals Angst vor mir. Thialfi wirft sich vor mir nieder, umklammert meine Füße.


  »Lass meine Familie leben«, fleht er. »Ich war es. Ich allein habe den Knochen zerbrochen, um das Mark zu schlürfen. Ich allein verdiene Strafe.«


  Der Jüngling ist mir lästig. Ich mag keine solche Unterwürfigkeit und ich verachte Feigheit und blinde Angst. Zugleich achte ich den Mut, mit dem der Junge bereit ist, sich für seine Familie zu opfern. Loki löst Thialfi fast gewaltsam von mir. Ich trete zur Sicherheit einen Schritt zurück.


  »Nimm zur Sühne all unseren Besitz«, fleht der Bauer, »aber schone meinen Sohn.«


  Röskwa überwindet ihre Angst zuerst.


  »Du bist Asathor«, spricht sie aus, was alle anderen ahnen. »Nimm mich zur Sühne, bitte. Ich werde dir in allem dienstbar sein. Ich wäre geehrt dadurch.«


  Thialfi legt den Arm um ihre Seite. Er wirkt jetzt sehr gefasst, als er tapfer sagt:


  »Meine Schwester hat nichts getan, Herr. Ich aber werde tun, was du verlangst.«


  Die Menschen zucken zusammen, als ich nun etwas lauter den Atem ausstoße. Wären sie Krieger oder wenigstens Gegner, so wüsste ich sie zu bezwingen. Doch mit dieser grenzenlosen Angst kann ich nicht umgehen.


  »Sag was«, fauche ich Loki an.


  »Ganz Midgard ruft dich zu Hilfe, wenn die Jöten drohen«, erwidert der langsam. »Aber keiner der Leute würde dich freiwillig auf deinen Reisen begleiten wollen. Hier hast du zwei Menschen, die dir dienen wollen. Und das wollten sie schon, ehe sie wussten, wer du bist.«


  »Es sind Menschen.«


  »Für diese streitest du, mein Freund.«


  Mit diesem Rat habe ich nicht gerechnet. Ich schaue auf die Kinder nieder.


  »Ihr wollt wirklich mit mir kommen?«, vergewissere ich mich.


  Röskwa nimmt dies als Genehmigung. Sie springt auf, packt rasch ein paar Habe ein. Thialfi stammelt Dankesworte. Die Augen der Alten leuchten. Es kann für sie wohl keine größere Ehre geben, als ihre Kinder in meinem Dienst zu wissen. All das gefällt mir nicht.


  »Es sei, ich nehme euch für eine Zeit mit mir«, gebe ich nach, um endlich zu einem Ende zu kommen. »Meine Böcke bleiben hier. Ich erwarte gute Pflege für das verletzte Bein, bis ich komme, die Tiere und den Wagen zu holen.«


  Die Mutter verspricht hastig, dass sie heilende Kräuter kenne und alles tun werde, um den Schaden klein zu halten. Da gehe ich wortlos hinaus, damit die Menschen sich in Ruhe voneinander verabschieden können. Loki folgt mir.


  »Dein Rat war schon besser«, brumme ich vorwurfsvoll.


  Er lacht. Manchmal ist sein Lachen wirklich lästig.


  »Zumindest kam er nicht unaufgefordert.«


  Da muss ich doch schmunzeln. Lokis Frechheit hat etwas Befreiendes. Mein Zorn ist dahin. Die Kinder kommen mit strahlenden Augen zu uns. Thialfi nimmt sofort mein Bündel, Röskwa das Lokis. Sie folgen uns, halten aber Abstand.


  »Du willst sie nicht mitnehmen nach Asgard?«, fragt Loki auf dem Weg.


  »Nein. Jedenfalls nicht sofort. Wenn sie keine Last sind, können sie bleiben. Im andern Fall bringen wir sie hierher zurück. Dann hatten sie wenigstens ihr ersehntes Abenteuer, von dem sie abends am Feuer singen können.«


  »Du magst sie ja jetzt schon«, hält er mir da spöttelnd vor.


  Ganz so ist es wohl nicht. Doch die Art, wie die beiden Abstand halten, wie sie mir laufend fast bewundernde Blicke zuwerfen, das versöhnt mich ein wenig mit ihrer Gegenwart.


  


  Wir rasten an einem Bach. Röskwa fängt mit bloßen Händen Fische, wirft sie geschickt an Land. Das macht sie richtig gut. Sie wird uns alle sättigen. Thialfi hat Feuerholz gesammelt und müht sich mit Feuersteinen. Loki geht zu ihm, entzündet die Flammen aus sich selbst heraus und lagert sich danach wieder zu mir. Thialfi starrt ihn ungläubig an, was Loki mit leisem Lachen quittiert. Nachdem der Fisch garte, legt Röskwa die Speise auf große Lattichblätter. Dann kniet sie zu mir und hält mir die Gabe entgegen. Ich deute auf Loki und da gibt sie ihm, beschämt und gekränkt, als Ersten den Fisch. Die Kinder halten Abstand, bleiben nahe beim Feuer. Thialfi löst den ersten Krümel des Fleisches.


  »Lass es!«, rufe ich dem Jungen befehlend zu. Thialfi erschrickt. Er lässt die Hände sinken. Und er legt auch den Fisch auf den Boden. Ich erlöse ihn aus seinem Zwiespalt, indem ich anfüge: »Was soll Loki mit dem Krümel? Ihr habt ihm doch einen ganzen Fisch gebraten.«


  Jetzt starren sie Loki an und es erheitert mich, weil ihm das unangenehm ist.


  »Das ist Loki«, begreift Röskwa, dem Bruder zuflüsternd.


  »So ist es. Ihm steht der erste Bissen durchaus zu«, erkläre ich heiter. »Aber hört auf, ihm im Feuer zu opfern - zumindest, solange wir beisammen sind.«


  Es gefällt mir, dass für die Kinder Loki nun so wichtig ist und er ihre volle Aufmerksamkeit besitzt. Weniger gefällt mir ihre Furcht und scheu. Ich denke schon, dass es nur eine kurze Reise wird. Doch Loki schafft es erstaunlich schnell, die Kinder zum Lachen zu bringen und ihre Furcht zu überwinden. Und von da an sind sie durchaus vergnügliche Reisegefährten, denen ich gern ein wenig ihrer eigenen Welt zeigen will.


  

  


  


  Skrymir


  


  Wir gehen ostwärts. Eigentlich will ich nicht weit, doch die Kinder verzaubern unsere Tage. Sie leben in Midgard, sind hier geboren und aufgewachsen. Und sie kennen ihre Welt nicht, wissen nichts von ihr, haben nur die allernächste Umgebung gesehen. Nun schauen sie Tiere, deren Namen sie nie hörten. Sie erblicken Wälder, so tief und dicht, wie sie es nicht fassen können. Sie schauen weites Heideland, sanfte Hügel, schroffe Berge, kleine Flüsse und breite Ströme. Und sie begeistern sich an allem. Die für sie so fremdartigen Blüten ihrer Heimat bezaubern sie ebenso wie kleine und große Vögel oder Insekten. Loki wird nicht müde, sie immer aufs Neue auf eines dieser Wunder aufmerksam zu machen und ihre unzähligen Fragen danach zu beantworten. Ich habe ja schon in Asgard gesehen, wie sehr er die Kinder mag. Aber hier erlebe ich ihn auf eine Weise, die ich nicht an ihm kannte bisher. Zugleich weitet er, indem er die Kinder belehrt, auch meinen Blick. Es tut richtig gut, einmal durch Midgard zu wandern, ohne Jöten und Kämpfe dabei zu suchen. Jedes kleine Kraut, das meine Begleiter so emsig bewundern, macht mir deutlich, wie wichtig meine Aufgabe ist.


  


  Wir erreichen das Meer, das diese Menschen zum ersten Mal erblicken. Angesichts dieser Weite sind sie völlig überwältigt. Sie stehen erstarrt, gehen keinen einzigen Schritt mehr. Sie wollen diesen berauschenden Anblick bis zur Gänze in sich aufnehmen. Der Flug der Seevögel begeistert sie. Vorsichtig nähern sie sich der flachen Brandung. Ich lagere mich nieder, schaue ihnen einfach zu und lasse sie gewähren. Loki setzt sich zu mir.


  »Willst du die Menschen wirklich in eine Schlacht mit den Jöten führen?«, erkundigt er sich nachdenklich.


  »Aber nein«, wehre ich heiter ab. »Naja, vielleicht, wenn wir einen einzelnen Riesen treffen. Wir zeigen ihnen ein wenig ein fernes Land, damit sie zumindest Dinge gesehen haben, die außer ihnen kein Mensch je schaut.«


  »Reicht es nicht, sich rühmen zu können, mit Göttern gereist zu sein?«


  »Und du meinst, das glaubt ihnen jemand in ihrem Dorf? Sicher nicht. So wenig, wie Asgard glauben wird, dass ich mit Menschenkindern reise.« Ich muss lachen. »Das ist deine Schuld, Loki. Du verdirbst meinen Ruf.«


  »Ich weiß schon, dass sich einige in Asgard laut darüber wundern, warum wir so oft zusammen unterwegs sind«, erwidert er erstaunlich ernst.


  »Laut bestimmt nicht, zumindest nicht, wenn ich es hören könnte. Hey, sei nicht gekränkt.« Ich stoße ihn freundschaftlich in die Seite. »Ich mag dich. Es macht Spaß, mit dir zu reisen. Was schert uns das Geschwätz der Neider?«


  »Es ist aber nicht gut, wenn ich wirklich deinem Ruf schade.«


  »Das meinst du wirklich? Ich bin Thor Odinson. Mein Ruf ist unantastbar. Aber du bist wohl müde, da du solche Gedanken hegst und nicht mehr verstehst, wenn ich scherze. Wir werden hier übernachten und uns ausruhen.«


  Er widerspricht nicht. Doch müde ist er wohl auch nicht, denn die halbe Nacht über erklärt er den Kindern die funkelnden Sterne und so manche alte Sage, die sich um die hellsten von ihnen rankt. Am andern Tag folgen wir dem Verlauf der Küste, bis wir ein Boot finden, in dem wir den Sund überqueren können.


  


  Wir sind in Jötunheim und durchqueren einen dunklen, sehr bedrohlich wirkenden Wald. Es ist immerzu düster hier. Alte Eiben stehen gleich geisterhaften Wesen. Jetzt sind die Kinder recht still. Sie fürchten sich. Loki bleibt heiter. Er erzählt, wie er lange Jahre in einem solchen Wald lebte. Er weiß spannende Geschichten von den Wölfen und Bären hier zu berichten. Zwischen dichtem Moos finden wir ein Rinnsal, das unseren Durst stillt. Aber wir haben auch Hunger. Es zeigt sich kein jagdbares Wild. Nicht einmal Pilze finden sich. Das vertreibt schließlich die gute Laune. Irgendwo heult ein Wolf in der Dämmerung.


  »Wir brauchen ein Nachtlager«, murmelt Thialfi, der laufend nach einer geeigneten Stelle sucht.


  »Wir werden schon was finden«, spreche ich ihm Mut zu.


  Ich habe nicht die Absicht, mit den Kindern in dunkler Nacht zu marschieren. Zu viele ungute Wesen sind dann unterwegs. Überdies bin ich um ihre Sicherheit besorgt. Es dunkelt. Thialfi entdeckt eine Hütte. Der Eingang ist offen, geht über die gesamte Breite. Aber der Raum dahinter ist völlig leer. Das stört jetzt nicht weiter. Wir wollen einfach nur ausruhen, etwas schlafen.


  Zur Mitte der Nacht bebt die Erde. Wir schrecken alle hoch. Der Boden zittert, die Hütte erzittert und wackelt. Was immer da draußen umgeht, es muss gigantisch sein; größer als jeder Jöte, den ich je sah. Die Kinder klammern sich angstvoll an Loki. Ich stehe, Mjölnir in der Hand, kampfbereit. Irgendetwas ist da draußen. Da spüre ich einen Anbau an meiner Seite.


  »Dort hinein«, verlange ich von den anderen.


  Sie kriechen in die Kammer, kauern sich nieder. Ich selbst setze mich in den Türrahmen, bereit, die Gefährten zu verteidigen. Es gibt nun keinen Schlaf mehr. Ich spüre das Zittern der Kinder hinter mir. Loki ist völlig angespannt. Und das bin ich auch. Wir schweigen. Jedes Geräusch könnte uns entdecken. So erwarten wir bang den Morgen.


  


  Irgendwo ruft ein Morgenvogel. Es wird langsam heller. Insgeheim atme ich auf. Ich fürchte keinen Kampf, wenn ich den Gegner dabei sehen kann. Als ich die Hütte verlasse, folgen die anderen mir rasch. Und dann sehe ich die Ursache des Schreckens. Nicht weit entfernt liegt einer auf dem Boden und schnarcht so laut, dass allein dieses Geräusch die Erde erzittern lässt. Er ist groß, größer als jeder Riese, den ich bisher sah. Vorsorglich lege ich mir wortlos den Stärkegürtel um. Dies bemerkt der Schläfer, der sofort aufspringt. Ich halte Mjölnir fest, doch ich greife nicht an. Diese Größe nötigt mir durchaus Respekt ab.


  »Wer bist du?«, rufe ich dem Jöten entgegen.


  Er neigt sich mir zu.


  »Ich bin Skrymir. Und ich weiß, dass du Asathor bist. Was aber hast du mit meinem Handschuh gemacht?«


  Er bückt sich, hebt den Handschuh auf. Ich starre Loki an, der ebenso sprachlos ist wie ich in diesem Moment. Denn die Hütte, in der wir nächtigten, ist der Handschuh des Riesen; der Anbau der Däumling. Immerhin geht nichts Feindseliges von Skrymir aus. Da berge ich Mjölnir, der auf meinen Willen hin sehr klein werden kann, unter dem Gewand. Der Jöte nimmt es mit einem breiten Grinsen zur Kenntnis.


  »Wir könnten unsere Reise gemeinsam fortsetzen«, schlägt er vor.


  Röskwa und Thialfi schütteln entsetzt die Köpfe, aber ich willige ein, was mir einen mahnend-unwilligen Blick seitens Lokis einträgt. Skrymir lagert sich nieder, verzehrt sein mitgebrachtes Frühmahl. Und auch wir essen, wobei es ein karges Mahl ist, da unsere Vorräte erschöpfen. Als danach der Riese vorschlägt, das Gepäck zusammen zu tun, spreche ich nicht dagegen. Ich bin angespannt und vorsichtig und ich will ihn nicht erzürnen. Er knüpft alles zu einem Bündel und schultert es selbst. Skrymir geht voran mit großem Schritt.


  »Ich traue dem Kerl nicht«, murrt Loki mit leiser Stimme.


  »Und ich weiß nicht, ob er zu bezwingen ist«, brumme ich unwillig. »Außerdem hat er unser Gepäck. Also gehen wir eine Weile mit ihm.«


  Seltsamerweise haben die Menschen ihre Angst verloren. Sie fühlen sich sehr sicher in Gegenwart des Giganten. Seine pure Größe vermittelt ihnen mehr Sicherheit, als meine Kraft und mein Ruf es vermögen. Das ist nicht sehr schmeichelhaft für mich. Der Wald erscheint ihnen nun weniger bedrohlich, so dass sie jetzt auch einen Blick für seine verborgene Schönheit entwickeln. Er lichtet sich nach und nach; Laubbäume vermitteln ein eher heimatliches Gefühl. Als der Abend naht, wählt Skrymir am Fuß einer mächtigen Eiche die Lagerstatt. Das Bündel legt er auf den Boden.


  »Bereitet euch nur ein Nachtmahl zu«, lädt er uns ein. »Ich bin nicht hungrig.«


  Er legt sich etwas entfernt nieder und wenig später schnarcht er so laut wie in der Nacht zuvor. Ich greife das Bündel. Wir haben alle Hunger. Aber was ist dies für ein Zauber? Es gelingt mir nicht, auch nur einen einzigen Knoten des Bündels zu lösen. Welchen Zauber beherrscht dieser Jöte? Ich spüre den Zorn in mir, wie er immer mehr erwächst.


  »Ich habe Hunger«, flüstert Röskwa, den Tränen nahe.


  Ihr Bruder nimmt sie tröstend in den Arm. Loki zieht die Kinder etwas beiseite, drückt sie auf den Boden. Ich selbst aber ergreife den Hammer. Es ist genug des Spieles. Der Jöte soll uns nicht länger narren können. Ich bin wirklich wütend. Meine Menschen hungern, Loki hungert und auch mir knurrt der Magen. Und Skrymir tut, als sei alles in bester Ordnung. Er verspottet mich. Ich greife mit beiden Händen den Mjölnir, gehe die wenigen Schritte bis Skrymir und schlage diesem mit all meiner Asenkraft den Hammer auf den Schädel. Skrymir erwacht. Er schaut mich an, ignoriert den Mjölnir dabei völlig, und fragt:


  »Ist mit ein Blatt des Baumes auf den Kopf gefallen? Wie dem auch sei, wenn ihr gegessen habt, solltet ihr ruhen.«


  »Das hatten wir soeben vor«, brumme ich, um meine Fassung bemüht.


  Ich gehe beiseite, lagere bei den anderen nieder. Ich bin völlig verwirrt. Das ist ein Gemütszustand, den ich so nicht kenne. Mit einer herrischen Handbewegung gebiete ich allen, zu schweigen. Ich will darüber nicht reden. Ich will nicht einmal darüber nachdenken. Ich kenne doch meine Kraft. Ich weiß, wie ich zuhauen kann. Ich weiß auch, welche Macht in Mjölnir ist. Und Skrymir hat nicht einmal Kopfweh. Ich fühle mich erniedrigt und das ist wahrhaft kein gutes Gefühl für einen Gott. Loki dreht nachdenklich ein Eichenblatt zwischen den Fingern. Er ist klug genug, jetzt zu schweigen. Wer immer mich jetzt erregt, der wird es bereuen. Mein Zorn ist unermesslich und meine Selbstbeherrschung im Moment nicht sehr stark. Mitternacht! Skrymir schnarcht wie in der Nacht zuvor so laut, dass die Erde leise bebt. Ich erhebe mich, gehe zu ihm. Dieses Mal schwinge ich den Hammer wie niemals zuvor. Mjölnir trifft Skrymirs Wirbel, dringt sogar tief in seinen Leib. Und der Jöte erwacht, schaut mir in die Augen und übersieht die Waffe in meiner Hand.


  »Was war das denn, Thor? Fiel mir eine Eichel auf den Kopf?«


  »Keine Ahnung«, brumme ich rasch, »ich bin eben erst aufgewacht. Aber es ist mitten in der Nacht. Wir sollten noch schlafen.«


  Ich gehe zu den anderen, lagere mich bei ihnen nieder und warte. An Schlaf ist nicht zu denken. Ich bin aufgewühlt und noch immer voll Zorn, zugleich verunsichert wie nie zuvor. Kurz vor dem Dämmern des Morgens schnarcht Skrymnir wiederum. Noch einmal gehe ich zu ihm hin. Ich hebe Mjölnir und schlage den Riesen so heftig auf die Schläfe, dass der Hammer fast gänzlich im Schädel versinkt. Doch sofort springe ich zurück, da Skrymir sich nun aufrichtet und sich über die Wange streicht.


  »Da sind wohl Vögel im Baum und scheißen mir ins Gesicht«, brummt er. Er erhebt sich. »Seid ihr wach? Dann steht auf und zieht euch an. Unsere Wege trennen sich nun, denn ich ziehe nordwärts zu den Bergen. Ihr solltet umkehren.«


  »Warum? Wohin führt dieser Pfad, der dort nach Osten geht?«, will ich wissen, insgeheim eine Trennung von diesem Riesen begrüßend.


  »Dort geht es zur Burg Utgard«, gibt Skrymir bereitwillig Auskunft. »Ihr habt euch schon über meine Größe gewundert. Dort würdet ihr größere Leute sehen.«


  »Wer herrscht über diese Burg?«


  »Man nennt ihn Utgardloki. Er und seine Hofleute haben etwas gegen überhebliche Besucher, die in falschem Stolz wähnen, ungesühnt kränken zu können. Wenn ihr meinen Rat annehmen wollt: Geht zurück in eure Welt.«


  Skrymir bückt sich, hebt das Bündel auf und schultert es. Er nickt uns grüßend zu, ehe er den Weg aufnimmt. Wir alle atmen auf, als er unserem Blick entschwindet. Ich stehe aber noch geraume Zeit völlig still, um meinen Zorn in mir einzudämmen und meine Ruhe erneut zu finden.


  »Er hat unser Gepäck mitgenommen«, murmelt Thialfi verstört.


  »Und da vorn ist wirklich eine Riesenburg?«, will Röskwa wissen, die den ganzen Schrecken schon verwindet. »Wieso heißt der Herrscher dort wie du? Seid ihr verwandt?«


  »Nicht anzunehmen«, wehrt Loki rasch ab.


  »Das ist auch unwichtig«, entscheide ich da. »Was immer hier alles geschah, es ist weder rühmlich noch erklärbar. Wir sollten wirklich nach Hause gehen.«


  »Ich würde aber gern die Burg sehen«, bettelt Röskwa. »Ich habe noch nie eine Burg gesehen.«


  »Es gibt auch andere Burgen«, verspricht Loki nachsichtig. »Ganz Asgard ist eine Burg.«


  »Aber das ist weit«, vermutet Thialfi ganz richtig. »Wir haben keine Vorräte mehr.«


  Alle schauen auf mich. Die Entscheidung liegt bei mir und ich bin nicht ganz sicher, was jetzt richtig ist.


  »Womöglich können wir in der Burg unsere Vorräte ersetzen«, sage ich schließlich. »Es ist wohl nur ein kleiner Umweg.«


  Die beiden Menschen sind begeistert. Loki ist skeptisch, dreht wieder nachdenklich ein Eichenblatt zwischen den Fingern. Da stoße ich ihn aufmunternd in die Seite.


  »Man muss nicht alles verstehen wollen, Kleiner«, rate ich, froh darüber, meine Ruhe wieder gefunden zu haben.


  Wir nehmen den Weg nach Osten. Die Kinder freuen sich auf den Anblick einer Burg. Loki fühlt Unbehagen und auch ich würde lieber umkehren. Ich nehme mir vor, diesen Bereich von Jötunheim so schnell als möglich zu verlassen.


  


  Utgard


  


  Wir erreichen eine weite Ebene und erblicken in ihrer Mitte eine gewaltige Burg. Und gewaltig erscheint sie nicht nur den Kindern, denen sie wie ein hoher Berg vorkommen muss. Auch mir, dessen eigenes Heim fünfhundertvierzig Räume beherbergt, ist diese Burg übermächtig. Bilskirnir ist eine Hütte gegen diesen Bau. Für die Kinder ist dieser Anblick bloßes Staunen. Doch für mich ist sie wie eine düstere Mahnung. Ich sehe Loki an und spüre, dass auch er Unbehagen verspürt.


  »Da drin redet ihr Loki ausschließlich mit seinem richtigen Namen an«, verlange ich von Thialfi und Röskwa. »Er heißt Loptr. So vermeiden wir, dass eine zufällige Namensähnlichkeit als Hochmut ausgelegt wird.«


  Die beiden nicken versprechend, immer noch mehr begeistert als eingeschüchtert. Wir gehen näher und finden das vergitterte Burgtor verschlossen vor. Im Burghof ist niemand zu sehen. Ich versuche vergeblich, das Tor aufzudrücken.


  »Nachdem wir hier sind, gehen wir auch hinein«, beschließt Loki da impulsiv.


  Er zwängt sich zwischen den Gitterstäben hindurch. Unsere Begleitung folgt ihm rasch. Alle drei sind Hänflinge im Vergleich zu mir. Ich habe Mühe, ihnen zu folgen, und muss dazu erst einmal das Gitter etwas verbiegen.


  Aber dann stehen wir alle im Burghof und schauen uns wieder um. Noch immer zeigt sich keiner der Bewohner. Das ist ungewöhnlich. Jede Burg in allen Welten hat Wächter, ein reges Treiben im Hof, wachsame Augen, die Neuankömmlinge melden. Hier ist nichts dergleichen. Ein weit geöffnetes Tor führt zu einer Halle im Innern der Burg. Entschlossen gehe ich dorthin. Die anderen folgen mir rasch.


  


  Wie erwartet, so zeichnet sich dieser Raum ebenfalls durch eine gewaltige Größe aus. Zwei lange Bänke stehen an der Wand. Dort sitzen Jöten, die selbst wiederum deutlich größer sind als alle Riesen, die ich bisher sah. Die Tische vor ihnen sind reich beladen mit Speise und Trank. Am Ende der Halle thront einer auf dem Hochsitz. Das muss der Herr des Hauses sein. Wir werden stumm betrachtet von allen, die hier sind. So gehe ich nach vorn, lege grüßend die Hand an die Brust und rufe laut:


  »Heil sei dem Herrscher Utgardloki.«


  Loki und die Kinder bleiben dicht hinter mir. Und Utgardloki schaut uns alle lange schweigend an, etwas musternd und forschend, doch nicht drohend. Endlich lächelt er.


  »Ich bezweifle sehr, dass ihr verirrte Reisende seid«, stellt er gelassen fest. In seinem Reich hat er nichts zu fürchten, auch nicht vor Asengöttern, weshalb er durchaus offen und direkt reden kann. »Mir scheint, dass du Thor bist und womöglich bist du mehr, als du hier vorgeben willst.«


  »Ich bin Thor Odinson«, erwidere ich sofort, denn ich will meine Herkunft nicht verschleiern und den Hausherrn auch nicht täuschen. »Meine Begleiter sind Loptr, Thialfi und das Mädchen Röskwa.«


  »Und was sind eure besonderen Fertigkeiten?«, antwortet er belustigt. »Hier ist keiner, der nicht eine besondere Kunst versteht. Und hier hat keiner Gastrecht, der sich nicht durch irgendein Geschick vor allen anderen auszuzeichnen vermag.«


  Ich komme nicht dazu, ihm zu antworten, denn Loki tritt einfach neben mich und erklärt:


  »Nun, wenn es um Künste geht, dann bin ich bereit, die meine zu zeigen. Hier ist wohl niemand, der schneller als ich zu essen vermag.«


  Ich schaue ihn zweifelnd an, was er aber nicht bemerkt, da er unverwandt Utgardloki ansieht. Ich frage mich insgeheim, was mein Gefährte plant. Er hat sich schon öfter über die Mengen gewundert, die ich vertilge. Er selbst ist eher ein gemäßigter Esser. Andererseits hatten wir lange kein Mahl und er dürfte wirklich hungrig sein. Aber Prahlerei wird uns hier nicht gut tun, fürchte ich. Doch es ist gesagt. Die Jöten lachen und es klingt wie Donner in der Halle, bis Utgardloki sie mit einer Handbewegung verstummen heißt.


  »Nun, das ist eine seltsame Kunst«, erklärt der Jöte amüsiert. »Aber eine Kunst ist es allemal. Logi, tritt hervor.«


  Der so Angerufene erhebt sich und kommt zu uns. Er mustert Loki unverhohlen. Auch er ist ein Jöte von beachtlicher Größe. Einige der Riesen bringen einen langen Trog herbei, füllen ihn mit gebratenem und gesottenem Fleisch bis obenhin. Logi geht an das eine Ende, Loki wird an das andere gewunken. Logi grinst tückisch. Er wartet, bis Loki zu essen beginnt. Dann greift auch er zu. Die Jöten ringsum feuern Logi an. Ich hoffe, dass Loki wenigstens nicht nach der ersten Keule schon aufgibt. Doch er weiß wohl selbst, dass nicht nur gespielt wird hier. Er isst, wie ich ihn nie zuvor essen sah. Er sieht nicht, was ich sehe, denn er konzentriert sich vollkommen auf sein Tun. Logi isst auch - doch er scheint nicht einmal zu kauen. Er schaufelt die Speise einfach in sich hinein, einschließlich der Schwarten, Knochen und sogar des Troges selbst. Als Loki seine Hälfte verzehrt hat, grinst ihn Logi frech an.


  »Dieses Spiel hast du verloren, Loptr, denn du hast Knochen und Trog nicht verzehrt«, urteilt Utgardloki voll Heiterkeit. »Und was ist deine Kunst, der du dich Thialfi nennst?«


  Ich spanne mich an. Es erscheint mir nicht richtig, dass der Jöte sich an den Menschen wendet. Wenn seinesgleichen Midgard bedroht, nehmen sie die Menschen nicht einmal zur Kenntnis. Thialfi zuckt zusammen, da er unerwartet angesprochen ist. Mutig hebt er den Blick, gibt seiner Furcht keinen Raum.


  »Ich bin schnell«, antwortet er selbstbewusst. »Wenn also einer hier mit mir um die Wette laufen will, so bin ich bereit dazu.«


  Er ist wirklich mutig. Gewiss, er ist leichtfüßig und hatte während der Reise keine Schwierigkeiten mit dem Weg. Doch ich fürchte, er übernimmt sich.


  »Das ist eine gute Kunst, wenn du sie denn wirklich beherrschst. Wir wollen sehen, ob du so hurtig bist, wie du wähnst«, stimmt der Jötenherrscher zu.


  Er erhebt sich und geht hinaus. Alle anderen folgen ihm. Auf dem Feld vor der Burg ist eine Rennbahn zu sehen. Diese Bahn war vorhin nicht da. Mich beschleicht ein ungutes Gefühl. Wäre ich nur allein gekommen, dann wollte ich jede Zurückhaltung aufgeben. So zwinge ich mich dazu, wenn auch widerwillig, abzuwarten, was geschehen wird. Utgardloki ruft einen jungen Burschen herbei, der Hugi genannt wird, und bestimmt ihn zu Thialfis Gegner. Sie sollen drei Mal gegeneinander laufen. Thialfi rennt. Aber Hugi ist schneller. Er erreicht das Ende der Bahn, kehrt um und läuft Thialfi entgegen, wobei er ihm frech ins Gesicht lacht.


  »Wenn du gewinnen willst, Thialfi, musst du dich mehr anstrengen«, rät Utgardloki nach dem Lauf. »Ich gebe aber zu, dass bisher noch niemand hierher kam, der leichtfüßiger lief als du.«


  Dieses Lob schmeichelt Thialfi, der alle innere Anspannung verliert. Der zweite Lauf endet ähnlich, obwohl Thialfi, angestachelt durch die Anerkennung, wirklich das Letzte gibt.


  »Ein guter Lauf«, lobt der Jöte wieder, »aber ich glaube nicht mehr, dass du gewinnen kannst. Die dritte Runde wird es zeigen.«


  Thialfis Atem geht schon schwer. Er hat keine Chance. Aber er gibt nicht auf. Sie laufen also ein drittes Mal. Als Hugi das Ende der Bahn erreicht hat, liegt die halbe Strecke noch vor Thialfi.


  »Es ist genug.« Urgardloki bricht das Rennen ab. »Tapfer gelaufen, doch sicher nicht schnell genug. Gehen wir wieder hinein in die Halle.«


  »Jetzt bin wohl ich an der Reihe«, flüstere ich Loki auf dem Weg zu.


  »Sei vorsichtig«, mahnt der. »Den Jöten hier ist nicht zu trauen.«


  »War das Fleisch wenigstens gut?«, versuche ich, die Anspannung mit einem Scherz zu lösen.


  »Nur am Anfang. Mir ist jetzt noch übel von der Menge. Ich bin auf Tage im Voraus satt.«


  Ich muss lachen; bemühe mich aber, es leise zu tun. Trotzdem empfange ich nun höchst erstaunte Blicke von den Jöten, die diese Heiterkeit verwirrt.


  


  In der Halle nehmen alle ihre vorigen Plätze wieder ein. Thialfi und Röskwa stellen sich an die Wand, nahe bei der Türe. Loki gesellt sich an ihre Seite. Utgardloki winkt mich zu sich, wie ich es erwartet habe.


  »Wir haben viel von deinen Taten gehört und sind gespannt, zu sehen, ob du den Ruhm verdienst, den man dir gibt.«


  »Nun, wenn es so ist, dann möchte ich mich im Trinken messen«, erwidere ich scheinbar gelassen.


  Der Riese lacht leise auf, ruft seinen Mundschenk.


  »Bringe uns das Horn, aus dem wir alle gern trinken«, verlangt er, ehe er sich mir wieder zuwendet. »Wenn du das Horn auf einen Zug leerst, bist du gut. Manche brauchen zwei Versuche dazu. Im dritten Schluck kann es jeder leeren.«


  Das Horn wird gebracht. Ich mustere es nur kurz. Es ist nicht sehr groß, aber wohl ungewöhnlich lange. Und ich bin sehr durstig. Ich denke, diese Wette werde ich gewinnen. Ich trinke. Ich setze das Horn nicht ab, bis mir der Atem ausgeht. Doch was ist das? Ich schaue ins Horn und es fehlt nur wenig von seinem Inhalt. Wie kann das angehen? Utgardloki spottet:


  »Ich hätte es nie geglaubt, wenn mir jemand erzählen wollte, dass Asathor kein besserer Trinker ist. Beim zweiten Zug wird es dir dann wohl gelingen.«


  Ich würdige ihn keiner Antwort, sondern setze das Horn erneut an. Und jetzt trinke ich nicht mehr, um meinen Durst zu löschen, sondern um meine Ehre zu retten. Doch das Ende des Horns hebt sich kaum an. Als ich absetze, habe ich den Eindruck, weniger getrunken zu haben als beim ersten Versuch. Aber immerhin ist das Horn nicht mehr randvoll. Der Jöte spottet wieder:


  »Bist du dir zu fein, etwas mehr zu trinken, als dir gut tut? Wenn du das Horn mit dem dritten Trunk leeren willst, musst du dich noch mehr anstrengen. Aber nicht einmal dann sind wir beeindruckt. Du magst bei den Asen ein großer Mann sein. Hier musst du dich erst beweisen.«


  Ich bin inzwischen wirklich wütend. Für gemeinhin bedeutet Zorn für mich immer auch Kampf. Ich fürchte auch keine Übermacht. Einzig die Sorge um Thialfi und Röskwa zwingt mich zur Selbstbeherrschung. Also setze ich erneut das Horn an meinen Mund. Ich trinke wie niemals zuvor in meinem Leben. Als ich absetze, bin ich davon überzeugt, dass niemand mehr vermag als ich. Doch das Horn ist nicht leer geworden, auch wenn jetzt eine beachtliche Menge des Inhalts fehlt. Enttäuscht gebe ich es zurück.


  »Deine Macht ist wirklich nicht sehr groß«, spöttelt der Jötenherrscher.


  »Dann will ich mich in anderen Spielen beweisen«, schlage ich vor. »In Asgard zumindest würde niemand einen solchen Trunk klein nennen. Nun, welches Spiel schlägst du mir vor?«


  Ich will nicht mehr spielen. Aber ich weiß nicht, wie ich die Sache beenden kann, ohne einen blutigen Kampf zu riskieren. Herausfordernd schaue ich Utgardloki an, der kurz zu überlegen scheint. Der Jöte soll meine Gedanken nicht erraten und ruhig wähnen, ich lege Wert auf weitere Wetten.


  »Nun ja«, meint Utgardloki endlich etwas geringschätzig, »nachdem ich nun sah, dass der mächtige Asathor doch nicht so viel vermag, wie man sich erzählt, wähle ich ein einfacheres Spiel. Die jungen Burschen hier machen sich einen Spaß daraus, meine Katze dort vom Boden zu heben. Meinst du, du schaffst das auch?«


  Diese Herausforderung ist eher eine Beleidigung denn eine Aufgabe. Ich würde dem Kerl gern zeigen, was Mjölnir in meiner Hand vermag. Utgardlokis Katze ist grau und sie ist auch groß, wenngleich nicht riesig. Sie kommt jetzt aus ihrer Ecke heran, streicht mir schnurrend um die Füße, reibt sich an ihnen. Sie ist zutraulich und verschmust. Freyja, die Katzen sehr liebt, hätte ihre Freude an ihr. Ich bücke mich, streichle kurz den weichen Rücken. Es gefällt ihr. Da fasse ich mit einer Hand unter ihren Bauch. Doch als ich sie anhebe, krümmt sie den Rücken und macht sich lang. Ich will ihr nicht weh tun. Fast behutsam nehme ich beide Hände und stemme das Tier weit über mein Haupt hinauf. Schwer ist die Katze ja wirklich nicht. Sie lässt es sich auch gefallen, nimmt aber die Pfoten nicht vom Boden. Ich recke mich. Da verliert die Katze mit einer Pfote den Bodenkontakt. Doch weiter hinauf kann ich sie nicht mehr heben. Da setze ich das Tier behutsam ab.


  »Das habe ich erwartet«, höhnt Utgardloki, »die Katze ist ziemlich groß und du bist ziemlich klein und kurz neben meinen Leuten.«


  »Du nennst mich klein?« Ich bin von mühsam beherrschtem Zorn erfüllt. Nie zuvor ließ ich mich so verspotten. »Dann gib mir einen Gegner, mit dem ich ringen kann. Ich bin jetzt zornig und will mich schlagen.«


  Utgardloki mustert seine Leute, als suche er einen Gegner. Schließlich meint er gelassen:


  »Jedem Einzelnen hier würde ein Ringkampf mit dir wie ein Kinderspiel erscheinen. Aber es sei. Ruft meine alte Amme Elli herbei. Mit der magst du ringen, Asathor. Sie hat schon Stärkere als dich niedergeworfen,«


  Nun ist es genug. Ich bin nicht bereit, mich weiter verhöhnen zu lassen. Dann gibt es eben einen Kampf. Ich hoffe, Loki kann die Kinder schützen, während ich mich den Jöten widme. Aber ehe ich die Hände richtig zu Fäusten ballen kann, betritt eine alte, grauhaarige Frau die Halle, die Utgardloki sofort auffordert, sich mit mir im Kampf zu messen. Ich will die Alte einfach hochheben und wegstellen, doch sie steht fest. Schließlich kommt es doch zum harten Ringkampf, der allerdings nicht sehr lange währt. Es ist mir unbegreiflich. Diese alte Frau steht fest wie ein Baum, wie ein Berg. Sie wirkt, als könne eine leichte Handbewegung sie beiseite wischen. Doch nicht einmal eine Kraftanstrengung verrückt sie. Und sie wehrt sich durchaus. Sie tut dies nicht mit jugendlicher Kraft und schnellen Bewegungen, sondern sehr bedächtig. Und dann geschieht das Unglaubliche. Ich gehe im Kampf auf die Knie. Diese Alte zwingt mich, Thor Odinson, der gegen unzählige Jöten siegreich blieb, mich zwingt sie aufs Knie. In diesem Moment springt Utgardloki herbei und beendet den Kampf, wohl, um mir weitere Beschämung zu ersparen - oder auch, um meinen Asenzorn nicht weiter zu reizen. Denn innerlich brodelt es in mir gleich einem Vulkan. Noch ein unverschämtes Wort von Seiten der Jöten und ich werde Mjölnir zücken. Doch Utgardloki ist plötzlich wie verwandelt.


  »Es sind keine weiteren Kämpfe und Spiele mehr nötig«, entscheidet er, scheucht ein paar seiner Leute von ihren Sitzen und bittet uns, Platz zu nehmen.


  Inzwischen ist es ohnehin Abend. Die Jöten bewirten uns reichlich, wobei Loki nichts weiter ißt und ich zum ersten Mal in meinem Leben jeden Trank verweigere. Davon haben wir beide wohl zu viel gehabt für einen Tag. Wir vier sind sehr schweigsam. Die beschämenden Niederlagen wirken noch in uns. Daran ändert auch die nun gebotene Zerstreuung nichts. Allerdings verraucht mein Zorn, wenngleich die empfangene Beschämung wie eine Wunde in mir brennt. Später erhalten wir großzügiges und geräumiges Nachtquartier, wobei wir darauf bestehen, uns einen einzigen Raum zu teilen.


  


  Früh am Morgen wecke ich die anderen. Wir kleiden uns hastig an, denn keiner möchte länger in dieser Burg verweilen. Wir reden nicht miteinander. Keiner weiß, was er jetzt sagen soll. Dann kommt Utgardloki in unser Quartier, lässt einen Tisch bringen und uns wirklich gut bewirten. Er begleitet uns danach aus seiner Burg, wobei Thialfi nun ein Bündel mit vielen Vorräten trägt. Wir gehen schweigend ein Stück des Weges.


  »Nun sage mir, Asathor«, fragt der Jöte und dieses Mal klingt in seiner Stimme wirklich kein Spott, »wie gefiel dir die Reise in mein Reich? Siehst du ein, einen Mächtigeren denn dich getroffen zu haben?«


  »Unsere Begegnung hat mir keine Ehre gemacht«, antworte ich ehrlich. »Was mich aber am meisten ärgert, das ist, dass ihr mich für völlig unbedeutend erachtet.«


  Utgardloki lächelt freundlich.


  »Nachdem du meine Burg nun wieder verlassen hast - und ich schwöre dir, dass du sie nie wieder betreten wirst - will ich dir die Wahrheit sagen. Du bist nicht unbedeutend, Asathor. Hätte ich geahnt, wie stark du wirklich bist, wärest du niemals zu uns gelangt. Mit deiner Kraft hast du uns alle fast ins Unglück gestützt.«


  Nun bin ich verblüfft. Mit solcher Anerkennung habe ich wahrlich nicht mehr gerechnet.


  »Wovon sprichst du?«


  »Von Blendwerk, das dich in die Irre führte von Anfang an.« Er lacht leise. »Auf dem Weg hierher seid ihr mir als Skrymir begegnet. Dass du euer Speisebündel nicht öffnen konntest, lag einfach daran, dass ich es mit Eisenbändern verschloss. Aber das konntest du nicht sehen.«


  »Ich habe dir fast den Kopf zertrümmert«, entfährt es mir da.


  »Wobei der erste Schlag noch der sanfteste gewesen ist.« Der Riese schmunzelt. »Trotzdem wäre er mein Tod gewesen, wenn er denn getroffen hätte.«


  »Ich treffe immer«, murre ich beleidigt und zugleich verwirrt.


  »Hast du den Felsblock bei meiner Halle gesehen? Der hat jetzt drei viereckige tiefe Täler, denn ich hielt ihn mir zum Schütz über den Kopf, so dass dein Hammer nur auf Stein treffen konnte. Du hast es nur nicht gesehen.«


  »So waren auch die Spiele Blendwerk?«


  »So ist es. Dein Kamerad aß stark und schnell, doch sein Gegner Logi war das Wildfeuer, das alles verzehrt - Fleisch, Knochen und Trog. Er konnte nicht gewinnen. Hugi, mit dem Thialfi um die Wette lief, ist mein Gedanke. Niemand kann es mit der Geschwindigkeit eines Gedankens aufnehmen.«


  Ich bleibe stehen und zwinge so auch die anderen zur Rast. Das Gehörte erscheint mit unglaublich.


  »So ist es wohl«, sage ich nachdenklich. »Und welches Blendwerk war das Horn?«


  »Oh, das war nur ein Horn.« Er lacht, ehe er anfügt: »Das andere Ende des Horns liegt allerdings im Meer, das du ja bald erreichen wirst. Du wirst staunen, wie wenig Wasser es jetzt noch führt.«


  Unbemerkt taste ich nun doch nach Mjölnir unter meinem Wams. Ich wurde genarrt und das soll nicht ohne Vergeltung bleiben.


  »Die Katze?«, will ich fordernd wissen.


  »Wir erschraken alle, als wir sahen, wie sie einen Fuß vom Boden nahm. Denn es war keine Katze. Das war in Wirklichkeit die Midgardschlange.«


  Loki zuckt wie unter einem Hieb zusammen. Dieser Jöte spricht von seinem Kind. Das kann ihm nicht gefallen. Ich schiebe mich rasch zwischen ihn und den Riesen.


  »Die Schlange selbst?«, vergewissere ich mich.


  »Sie liegt um alle Lande. Du hast sie so hoch gehoben, dass Schweif und Kopf kaum noch die Erde berührten«, bestätigt der Riese. »Und dein Kampf mit Elli war ein Wunder für uns alle. Sie hat dich auf die Knie gedrückt - doch sie ist das Alter, das niemand überwinden kann und dem jeder unterliegen muss. Nun also hast du deine Ehre wieder.«


  »Wenn mir je wieder jemand sagt, dass Jöten nicht zauberkundig seien, haue ich ihm aufs Maul«, knurre ich da nur.


  Utgardloki lacht leise auf bei diesen Worten.


  »Unsere Wegen trennen sich hier«, entscheidet er dann. »Kommt nicht wieder in mein Reich; das ist unser beider Bestes. Ich würde im andern Fall jederzeit wieder meine Burg und die meinen durch Täuschungen zu schützen wissen, die du nicht zu durchschauen vermagst.«


  Das klingt wie eine Drohung, soll es wohl auch sein. Aber das ist nicht mehr wichtig. Wir sind außerhalb der Burg, nicht mehr umgeben von unzähligen Jöten. Nun kann ich Utgardloki auf meine Weise antworten. Ich hebe den Hammer. Doch als ich zuschlagen will, ist der Jöte verschwunden.


  »Dann werde ich eben diese Burg zerlegen«, knurre ich im Zorn und wende mich um.


  Doch hinter uns liegt keine Burg mehr. Wir sehen weites Feld, auf dem es blüht. Dies ist ein so friedlicher Anblick, wie er kaum nach Jötunheim passen will.


  »Lass es gut sein«, bittet Loki nun. »Dieser Mann ist uns über. Ich bin schon froh, dass wir mit heiler Haut von hier wegkommen.«


  Ich zögere noch. Doch da ist kein Feind mehr, gegen den ich mich wenden kann. Ich stecke den Hammer ein und nehme den Weg auf. Meine schlechte Laune aber bleibt. Ich wurde genarrt und hatte keine Möglichkeit, dies zu vergelten. Das gefällt mir nicht.


  


  Wir erreichen das Meer zu einer Zeit, da Ebbe herrscht, gehen der Küste entlang und suchen ein Schiff. Röskwa schaut immer wieder entgeistert aufs Watt hinaus. Schließlich sagt sie fast ehrfürchtig:


  »So viel hast du getrunken, Thor? Das Meer ist ja fast leer.«


  Sie schaut mich so voll Bewunderung an, dass ich unwillkürlich auflache. Mit diesem Gelächter schwindet jeder ungute Gedanke. Wir alle lachen nun, finden unsere Heiterkeit wieder und überwinden so jedwede innere Anspannung.


  In Midgard holen wir den Wagen und die Böcke. Da Thialfi und Röskwa unbedingt bei mir bleiben wollen, obgleich ich es ihnen anheimstelle, bei den Eltern zu leben, nehmen wir sie mit. Für den Moment will ich nur noch nach Hause. Uns steht allen nicht der Sinn nach weiteren Abenteuern. Und Loki sehnt sich ohnehin schon nach Frau und Kind. Es wird Zeit, Asgard zu erreichen.

  


  


  Alwis


  


  In Asgard erregen die Kinder einiges Aufsehen. Man wundert sich ja schon, dass ich häufig mit Loki losziehe. Nun aber auch Kinder zur Begleitung zu erwählen, das passt irgendwie nicht. Zumindest denken das einige. Sagen tut es keiner. Nicht einmal Vater kritisiert mich offen. Er will nur wissen, wie ich die Zwei gefunden habe.


  


  Eigentlich ist das Abenteuer bei Skrymir kein geeigneter Inhalt für Heldenlieder. Mir wäre lieber, niemand erführe je davon. Aber ich bin sicher, an den Feuern in Jötunheim singen sie schon darüber und bald wird die Geschichte in allen Welten bekannt. Da macht es wenig Sinn, Verschweigen zu wollen. Also erzählen wir selbst beim abendlichen Beisammensein. So unrühmlich dies alles auch gewesen sein mag, für unsere Leute sind wir doch die Helden. Dies nicht, weil wir gewannen, sondern weil wir Großes leisteten und dabei über unsere eigenen Grenzen gingen. Später begleite ich Vater nach Hause. Unterwegs meint er:


  »Man sollte vor Loki nicht von Jörmungandr sprechen. Auch wenn es eine Täuschung war, so ist es doch nicht gut, in Asgard zuviel darüber zu erzählen.«


  »Dann rate Bragi, kein Lied darüber zu ersinnen«, erwidere ich gelassen.


  »Das werde ich tun.«


  »Du grübelst«, stelle ich fest. »Du wusstest doch, dass Jörmungandr gewachsen ist. Wie groß war er, als du ihn ins Meer geworfen hast?« Er zuckt die Schultern, deutet dann die Größe mit ausgebreiteten Händen an, ohne sich dabei wirklich zu recken. »Also war er wirklich ein Kind«, begreife ich.


  »Und heute ist der Drache eine Gefahr für alle. Er muss nur rülpsen, um das ganze Meer zu erschüttern und gewaltige Wassermengen zur Überflutung zu bringen.« Vater ist in großer Sorge deshalb. »Ich hoffe, Ran kann ihn auf immer in Schlaf halten.«


  »Wenn ich ihm je wieder begegne«, verspeche ich grimmig, »werde ich ihn jedenfalls nicht hochstemmen, sondern ihm den Schädel zertrümmern.«


  »Das wäre wünschenswert, doch ich fürchte, das Wyrd hat andere Pläne.«


  »Du und dein Glaube an die Macht des Schicksals!« Ich hoffe, er will jetzt nicht philosophieren. »Was immer die Nornen zusammenspinnen, sie müssen unsere Taten mit darin einbringen. Nicht sie bestimmen. Wir tun es.«


  »Deshalb habe ich Walhalla erbaut«, nickt er. »Wir kämpfen beide, jeder auf seine Art. Es ist gut, dich an meiner Seite zu wissen.«


  Wir trennen uns. Ich staune noch eine Weile darüber, wie gut mir sein Lob tut. Er ist eben mein Vater. Wir verstehen einander nicht immer, aber wir respektieren uns gegenseitig.


  


  Ich war ein paar Tage weg. Dieses Mal nicht, um mich mit Jöten zu schlagen. Ich wollte bei Jarnsaxa sein, die mir den Magni geboren hat. Ich bin ganz vernarrt in den Jungen. Leider will sie nicht in Bilskirnir leben, so oft ich es ihr auch anbiete. Andererseits weiß ich natürlich, dass Sif das nicht gutheißen würde. Sie freut sich ja nicht einmal mit mir über diesen Sohn. Aber wir streiten nicht deshalb. Das lässt ihr Stolz nicht zu, nehme ich an. Als ich rückkehrend mein Haus betrete, finde ich sie in Loki Armen. Sie hat geweint. Aber das hat nichts mit ihm zu tun, wie ich schnell sehe, denn eben ruft sie klagend aus, dass sie meiner Liebe nicht sicher sei. Sie haben mein Kommen nicht bemerkt. Beide erschrecken, als ich ihr Antwort gebe:


  »Dass ich dich liebe, solltest du daran erkennen, dass ich immer da bin, wenn du mich rufst. Genügt das nicht?«


  »Nein«, fährt sie mich an, »das genügt nicht!«


  Ich wende mich zur Tür. Was soll ein Mann einer Frau denn in solcher Situation entgegnen? Mit ihren Tränen kann ich einfach nicht umgehen.


  »Dann sag ihm, was du von ihm erwartest«, drängt Loki meine Gemahlin.


  Das geht zu weit. Mit einem Sprung bin ich bei ihnen, packe Loki am Wams und zerre ihn hoch, ehe ich ihn wegstoße.


  »Raus mit dir«, verlange ich barsch.


  Er beeilt sich, den Raum zu verlassen. Und ich versuche vergeblich, mich mit Sif zu unterhalten. Sie ist zu zornig, um zuzuhören.


  


  Am Abend sehe ich Loki oben auf der Burgmauer sitzen, die ganz Asgard schirmend umgibt. Er ist oft dort oben, schaut übers Land oder das Idafeld. Ich sollte mich mit ihm versöhnen. Der Rausschmiss war ja nicht persönlich gemeint. Ich weiß schon, dass er Sif nicht zu nahe kam. Sigyn ist wieder schwanger. Loki wird seine Gemahlin jetzt immer schonen wollen. Auch wenn er sicherlich ein rechter Hallodri ist, so begegnet er Sigyns Freundinnen doch immer ohne verführerische Absichten. Ich gehe also hinauf zu ihm, setze mich an seine Seite und lasse wie er die Füße baumeln, während der Blick das Treiben auf dem Idafeld erfasst. Er wirkt wenigstens nicht beleidigt, was mich irgendwie beruhigt.


  »Warum sind Frauen nur so schwierig?«, murre ich nach einiger Zeit.


  »Ihr habt euch nicht versöhnt?«, will er wissen.


  »Sie hört mir ja nicht zu. Und Thrud ist ganz auf ihrer Seite. Dabei haben sie Magni nicht einmal gesehen bisher.«


  »Es geht nicht um den Jungen. Sif fühlt sich betrogen, wenn du dich zu Jarnsaxa legst«, erwidert Loki nach kurzem Zögern.


  »Jarnsaxa ist nach allem Recht meine Frau. Aber meine erste Liebe wird immer Sif gelten.«


  »Und wann hast du ihr das zuletzt gesagt?«, will er grinsend wissen.


  »Ach, Loki, ich bin nicht der Typ für sanftes Liebesgesäusel.« Ich suche nach einer Erklärung, aber mir fällt keine ein. »Jarnsaxa erwartet das auch nicht. Du verstehst das nicht.«


  »Nein?«


  »Naja, wie solltest du auch«, fügte ich schnell versöhnlich an. »Du bist glücklich mit Sigyn. Ich bin ja auch glücklich mit Sif. Nur manchmal, da ist es mir zu - zu seicht.«


  »Ich verstehe dich«, gibt er da fast nachdenklich zu. »Ich weiß durchaus, wie eine Riesin lieben kann. So viel Kraft, Gier, Leidenschaft reißt einen schon mit. Das ist wie ein Tanz im Sturm, gewaltig und erhebend zugleich.«


  »Wer hat dir das denn erzählt?«


  Ich muss lachen. Aus Lokis Mund klingt das wie ein Kindermärchen, auch wenn die Beschreibung schon richtig ist. Sie passt nur eben nicht zu ihm.


  »Das muss man mir nicht erzählen«, fährt er mich da an und ich sehe, wie er wirklich betroffen ist. »Ich war mit Angrboda, einer Riesin vermählt. Ich weiß, was es heißt, eine solche Frau zu lieben. Und auch, was es bedeutet, von ihr geliebt zu werden.«


  Dieser Ausbruch erschreckt mich. So habe ich ihn noch nie zuvor gesehen.


  »Beruhige dich«, bitte ich, ihm aufmunternd die Hand auf den Arm legend, »es bringt doch nichts, an Vergangenes zu denken.«


  Er stößt meine Hand zurück und steht auf.


  »Ich denke jeden einzelnen verdammten Tag daran.«


  Das habe ich nicht gewusst. Ich dachte wirklich, er hätte sein altes Leben längst vergessen. Dass es immer noch wie eine Wunde in ihm brennt, ist mir entgangen. Es ist verboten, davon in Asgard zu sprechen. Ich kann mich auch jetzt nicht gegen meinen eigenen Vater stellen. Wortlos starre ich hinunter aufs Idafeld. Und Loki steigt die Mauer hinab und lässt mich allein. Als ich später Bilskirnir betrete, will Sif mich nicht sehen. Nun habe ich also sie und Loki verärgert. Und ich habe keine Ahnung, wie ich das wieder hinbiegen soll. Ich spüre einen gewissen Zorn darüber. Und wenn ich zornig werde, ist es immer gut, nicht unter Freunden zu sein. Ich greife mein Bündel, verlasse Asgard und strebe Jötunheim zu, wo sicher viele darauf warten, mit mir zu raufen. Jedenfalls ist das die verlässlichste Art, das eigene Gemüt zu beruhigen.


  


  Bei meiner Heimkehr bin ich gelassen, guter Dinge und bester Laune. Die vergangenen Tage waren wild und anstrengend. Jetzt bin ich versöhnlich gestimmt und will mich mit allen vertragen, in erster Linie aber natürlich mit meiner eigenen Frau. Zumindest hat man mich wohl nicht vermisst, denn bei meinem Nahen höre ich laute Stimmen und Lachen in der großen Halle, die zum Innenhof hin offen blieb, ihr Dach von Säulen gestützt. Anscheinend wird gefeiert. Aber offenbar kommen sie damit schon zum Ende, denn die Leute gehen in den Hof. Und da stehe ich, breitbeinig, die Hände in die Hüften gestemmt und jetzt nicht mehr ganz so friedfertig. Denn meine Thrud trägt bräutliches Linnen und der Kerl an ihrer Seite drängt zum Aufbruch, um sie in sein Reich zu führen.


  »Wer bist du, Bursche? Du bist bleich wie eine Leiche. Diese Braut ist nicht für dich«, fahre ich den Bräutigam an.


  Der Zwerg schaut zu mir auf.


  »Ich bin Alwis«, erwidert er selbstbewusst. »Mein Haus steht in Schwarzalbenheim. Und dahin gehe ich mit meiner Braut. Ich warne dich: Brich nicht den Bund, den wir geschlossen haben.«


  Der Bund ist also schon geschlossen. Das gefällt mir überhaupt nicht.


  »Du warnst mich?« Meine Adern schwellen an. »Ich war nicht hier, als Thrud dir versprochen wurde. Und nur der Vater gibt die Braut.«


  Im Moment will ich gar nicht wissen, wer sich mein Recht anmaßte. Letztlich könnte das nur mein Vater als Sippenoberhaupt tun, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er das wagen würde. Er müsste sicher wissen, dass ich das nicht verzeihe. Aber womöglich haben auch Sif und Thrud selbst so entschieden; zwar ohne jedes Recht hierzu, doch als Folge des Zwistes wäre es denkbar. Es interessiert mich nicht. Thrud bleibt bei mir, solange sie mir nicht selbst sagt, dass sie andere Wünsche hegt. Und jetzt steht sie neben Sif und schweigt. Eine glückliche Braut würde sich anders verhalten. Sie würde um Frieden für ihren Gemahl bitten und um meinem Segen für ihre Ehe.


  »Und wer bist du, dass du wähnst, über sie ein Recht zu haben?«, erkundigt sich Alwis unbeeindruckt.


  Die Gäste weichen inzwischen alle etwas zurück.


  »Thor bin ich, des Mädchens Vater. Und gegen meinen Willen kannst du sie nicht haben.«


  »Dann gib mir deine Bewilligung.«


  Diese Aufforderung ist mehr als nur frech. Insgeheim bewundere ich seinen Mut. Aber weder Frechheit noch Mut sollen ihm jetzt helfen. Ich taste nach Mjölnir. Da ist Loki heran, begrüßt mich geradezu übertrieben erfreut und raunt mir dann zu:


  »Alwis ist Gast in deinem Haus und damit unantastbar. Du kannst den Gastfrieden nicht brechen.«


  Ich schiebe ihn wortlos beiseite. Aber seine Mahnung ignoriere ich nicht. Das Gastrecht ist heilige Sitte. Es bindet auch mich. Ich schaue zu Thrud, die meinem Blick ausweicht. Dann mustere ich endlich Alwis. Er sieht gut aus, jedenfalls für einen Schwarzalben. Bleich wie seine Rasse, doch gut gebaut und seine Art zu reden und sich zu bewegen beweist einen gebildeten Geist.


  »Du willst meine Tochter, hm? Dann beweise mir, dass du ihrer würdig bist. Zwerge sind allgemein rechte Dummköpfe. Wenn du dich weise dünkst, wirst du mir viele Fragen beantworten müssen.«


  »Daran soll es nicht scheitern«, willigt Alwis ein. »Ich habe alle neun Welten gesehen und weiß von allen Wesen, die es gibt.«


  Ich deute auf die Bank bei den Säulen, setze mich dann Alwis gegenüber. Er ist immer noch furchtlos, was mich erstaunt. Mit eigener Hand schenkte ich zwei Hörner ein, reiche ihm eines und lächle ihn an. Die Gäste nehmen wieder Platz und lauschen.


  »Alle Welten kennst du, ja? Dann sage mir, wie die Erde in den Welten heißt, die alle ernährt.«


  »Erde nennen sie nur die Menschen. Die Asen heißen sie Feld, die Wanen den Weg. Allgrün heißt sie bei den Jöten, Wachstum bei den Alben, Lehm bei den anderen.«


  »Und wie heißt der Himmel?«


  Alwis leert den Becher, ehe er antwortet:


  »Himmel heißt er den Menschen, den Asen Dach, Windweber den Wanen, Überwelt den Riesen. Die Alben nennen ihn Glanzheim. Wir Zwerge aber Träufeltor.«


  Ich schenke nach. Die Antworten sind gut und richtig. Ich kenne ja selbst alle Welten. Alwis muss mich nicht belehren. Ich kann die Richtigkeit seiner Ausführungen durchaus erkennen, da sie mir geläufig sind.


  »Wie heißen die Wolken?«


  »Wolken heißen sie den Menschen, den Asen aber Wässerer. Windschiff sagen die Wanen. Regenbringer nennen sie die Riesen. Die Alben sagen Naschwetter dazu. Und in Hel heißen sie Nebelhelm.«


  Er kennt wohl wirklich alle Welten und weiß, wie man die Dinge dort benennt. Wir leeren ein Horn.


  »Dann, kluger Zwerg, sage mir, wie heißt der Mond in allen Welten.«


  »Das ist leicht, Wingthor. Nur die Sterblichen nennen ihn Mond. Die Götter heißen ihn Scheibe. Bei Helja sagt man rollendes Rad zu ihm, Sputer bei den Riesen, Schein bei den Zwergen. Die Alben aber nennen ihn Jahrzähler.«


  Gelehrt ist der Bursche wirklich. Mal sehen, ob er auch schlau ist.


  »Wie heißt die Sonne?«


  »Menschen nennen sie Sonne, die Seligen heißen sie Gestirn. Zwerge nennen sie ‚Zwergs Überlisterin‘. Lichtauge sagen die Jöten. Alben rufen sie Glanzkreis, Allklar nennen die Asen sie.«


  Er hebt das Horn, fordert so einen weiteren Trunk. Ich lache vergnügt, schenke ihm ein. Er ist klug, aber nicht schlau. Da spiele ich das Spiel doch mit Vergnügen weiter. Meine Heiterkeit verwundert die Gäste. Einzig Alwis sieht in ihr schon die halbe Zustimmung zur Ehe. Es geht weiter, Stunde um Stunde. Ich werde des Fragens nicht müde und Alwis bleibt mir nicht eine Antwort schuldig. Becher um Becher wird geleert.


  »Wie heißt die Luftstille, allkluger Zwerg?«


  »Luft heißt es den Menschen, Lager den Asen und Windflucht den Wanen. Schwüle nennen es die Thursen, Morgenruhe die Alben. Wir Zwerge heißen es Heiterkeit.«


  Ich frage nach Meer, Feuer, Tag und Nacht. Es macht Spaß, sich laufend neue Fragen auszudenken und Alwis‘ Selbstsicherheit zu sehen. Der Schwarzalbe wird müde. Er lässt sich zu weiterem Trinken animieren. Er verträgt das Bier ganz gut, auch wenn seine Zunge mehr und mehr schwerer wird. Seine Antworten kommen langsamer nun, doch noch immer sind sie alle völlig richtig.


  »Ich habe noch nie so viel Wissen in eines Mannes Brust gefunden«, anerkenne ich endlich, nachdem Alwis auch Fragen nach Saat und Ael beantwortet hat.


  Ich schenke noch einmal nach. Wir stoßen an, leeren den Trunk. Alwis glaubt sich am Ziel, als er mich lächeln sieht.


  »So habe ich nun deine Bewilligung«, stellt er siegessicher fest.


  »Du bist klug, Zwerg. Aber schlau bist du nicht, denn du hast das Spiel verloren. Der Tag verzaubert dich. Die Sonne scheint in den Saal.«


  Alwis erkennt seinen Fehler. Er springt von der Bank auf. Doch es ist zu spät. Hell durchflutet das Licht der Sonne, die bei den Zwergen nicht zu Unrecht ‚Zwergs Überlisterin‘ heißt, den ganzen Saal, trifft auf ihn und verwandelt ihn, wie es bei Zwergen so üblich ist, in Stein. Thrud schreit auf, die Gäste weichen entsetzt zurück. Ich erhebe mich.


  »Das Fest ist zu Ende«, verkünde ich und fordert damit alle zum Gehen auf. Mit einem Finger stupse ich die Steinstatue an. Sie gerät ins Wanken, stürzt und zerbricht in viele Teile. Darum kümmere ich mich aber nun nicht weiter. Ich gehe zu meiner Tochter und nehme sie einfach in die Arme. Die Art, wie sie sich das gefallen lässt, beweist mir schon, dass sie Asgard nicht gern verlassen wollte. Ich halte sie fest, während ich den andern Arm um Sif lege.


  »Ihr seid die beiden wichtigsten Frauen in meinem Leben«, verspreche ich. »Ich liebe euch beide.«


  Sif schaut mich an. Dann lächelt sie und küsst meinen Mund. Mein Familienfrieden ist also gerettet. Und mit Loki werde ich irgendwie auch wieder einig werden, hoffe ich.

  


  


  Thrym


  


  Ich bin nicht da, als Sigyn niederkommt. Ihr zweiter Sohn heißt Vali. Sif erzählt mir nach meiner Rückkehr, wie sogar Odin und Frigg in Lokis Haus gingen, um den kleinen Vali zu begrüßen. Sie möchte, dass ich das nun nachhole. Aber irgendwie kann ich mich nicht überwinden. Ich müsste mit Loki dann über seine verlorene Familie reden, was Vater ausdrücklich verbot. Nicht darüber zu reden ist aber Schweigen und Schweigen ist keine Aussöhnung. Ich frage mich nur, wie glücklich er mit Sigyn und Narfi und Vali denn sein kann, wenn er immerzu an Angrboda und deren Kinder denken muss. Ich denke schon viel darüber nach. Aber ich grüble nicht gern. Deshalb bin ich vermehrt unterwegs, mal mit Thialfi, meist allein.


  


  Jetzt bin ich daheim und lausche Sif, die mir von ihrem Alltag, ihren Freundinnen, ihren Erlebnissen erzählt. Wir verbringen einen schönen Abend miteinander und eine wahrlich gute Nacht. Um sie nicht zu stören, erhebe ich mich am Morgen sehr leise. Ich denke, ich werde noch eine kleine Fahrt nach Jötunheim unternehmen. Doch was ist das? Mjölnir liegt nicht an seinem Platz. Ich durchsuche den ganzen Raum. Inzwischen ist Sif erwacht. Auch sie sucht, ist in großer Sorge. Dann drängt sie, den Rat der Götter einzuberufen. Das will ich aber noch nicht. Ehe ich nicht ganz sicher bin, dass Mjölnir verloren ist, schweige ich lieber, um andere nicht in Sorge zu bringen.


  »Dann rede mit Loki«, bittet sie. »Er ist gewitzt und findet vielleicht eine Lösung.«


  Der Gedanke ist gut. Ich eile zu Lokis Heim, dringe unangemeldet in sein Schlafgemach und lege ihm die Hand auf den Mund. Nachdem er erwacht, gehe ich hinaus und warte. Er folgt mir rasch.


  »Was willst du?«


  Er ist nicht gerade erfreut, mich zu sehen. Das kann ich verstehen. Mir ist offene Ablehnung auch sehr viel lieber als geheuchelte Freundlichkeit.


  »Ich muss dir etwas sagen«, antworte ich, meine Erregung nicht verbergend. »Niemand weiß es bisher. Mein Hammer ist gestohlen worden.«


  »Wer sollte in Asgard etwas rauben?«, bezweifelt er meine Worte, kleidet sich aber dabei schon an.


  »Wenn ich das wüsste, könnte ich Mjölnir leicht erlangen«, murre ich. »Es war sicher kein Bürger Asgards.«


  »Und du hast überall gesucht?«


  »Natürlich habe ich das«, fauche ich ihn an. Selbst erschrocken über meine laute Stimme, fahre ich leiser fort: »Ich weiß nicht, was tun, Loki. Ich brauche deinen Rat.«


  Er überlegt.


  »Es wird mühsam sein und viel zu lange dauern, in allen neun Welten zu suchen«, vermutet er. »Wobei Mjölnir, wenn er gestohlen ist, sich wohl am ehesten in Jötunheim befindet.« Er schmunzelt. »Vielleicht die richtige Zeit für einen Vogelflug.«


  »Du hilfst mir?«


  Bittend sehe ich ihn an.


  »Das hängt von Freyja ab«, schränkt er ein. »Meine Wanenschuhe sind schnell. Aber ein Flug wäre sicherer. Und ich würde ihr Falkenhemd dem Gestaltwandeln vorziehen, weil ich damit - ich glaube, die Eigenheiten des Gestaltwandelns interessieren dich jetzt nicht wirklich.«


  Das hat er gut erkannt. Ich bin viel zu aufgebracht und besorgt, um irgendwelche Erklärungen hinzunehmen. Er will das Hemd, also soll er es haben. Ich ziehe ihn mit mir, eile Folkwang zu. Die Stunde ist unpassend für einen Besuch, doch Freyja empfängt uns sofort.


  »Wir brauchen dein Falkenhemd«, bestürme ich sie ohne Gruß.


  »Was bist du denn so aufgebracht?«, staunt sie. »Natürlich kannst du es haben, Thor. Ich würde es dir auch geben, wenn es aus Gold oder Silber wäre. Nur solltest du dich zuerst in dessen Gebrauch unterweisen lassen.«


  »Es ist nicht für mich. Loki braucht es.«


  Damit hat sie schon gerechnet, das spüre ich. Sie entnimmt das Gewand einer Truhe und reicht es Loki.


  »Ich hoffe, ich bin bald zurück«, sagt der, ehe er es sich überwirft und durchs Fenster als Falke entfliegt.


  Ich selbst nicke Freyja kurz dankend zu und eile ins Freie, um möglichen Fragen zu entkommen. Dann warte ich Stunde und Stunde auf dem Idafeld auf Lokis Rückkehr.


  


  Endlich! Mit lautem Ruf dreht der Falke über mir seine Runde, stößt dann nieder. Ich kann es nicht mehr erwarten.


  »Du musst gar nicht erst landen. Sage mir gleich, ob du Mjölnir gefunden hast.«


  Loki landet trotzdem, legt das Federkleid ab.


  »So ein Flug ist anstrengend«, murrt er, halb beleidigt. »Hast du Angst, in meiner wahren Gestalt vergesse ich, was der Falke sah?«


  »Wo ist mein Hammer?«


  Ich bin aufgewühlt und angespannt und alles andere als geduldig im Moment. Loki spürt es.


  »Der Thursenfürst Thrym hat Mjölnir tief in der Erde verbogen. Er gibt ihn nur im Tausch gegen Freyja als seine Braut.«


  »Dann muss es so sein«, entscheide ich. »Noch weiß kaum einer, was geschah. So soll es auch bleiben. Komm mit, Freyja ist in der Halle.«


  Ich sah Freyja vorhin nach Gladsheim gehen und da ist sie immer noch. Sie plaudert mit ihrem Bruder. Vermutlich warten beide auf Odin. Im Moment ist sonst keiner da. Ich mag Freyja. Seit sie in Asgard ist, haben die Frauen sich verändert. Sie wurden alle selbstbewusster und stärker durch ihren Einfluss. Und wir Männer, naja, wir sind von ihrer wilden Schönheit ohnehin begeistert. Es ist ein Verlust, sie nach Jötunheim zu geben. Doch Mjölnir ist viel wichtiger. Der Hammer hat Vorrang.


  »Kleide dich in Brautlinnen, Freyja. Wir beide reisen nach Riesenheim.«


  Sie starrt mich an und begreift nicht sofort, was ich sage. Freyr tauscht mit Loki einen staunenden Blick, tritt danach beiseite. Und Freyja zeigt sich von einer Seite, die bisher niemand an ihr sah. Sie schnaubt und tobt vor Wut. Sie brüllt, dass fast die Halle erbebt.


  »Hältst du mich für mannstoll?«, fährt sie mich an und bemerkt nicht einmal, wie ihr Halsgeschmeide bricht und zu Boden fällt. »Diese Reise werde ich gewiss nicht mit dir antreten.«


  Diesen Ausbruch verstehe ich nicht wirklich. Eine Ehe ist doch keine große Sache. Dieses Opfer muss sie für Asgards Sicherheit einfach bringen. Ich versuche, ihr das zu erklären. Aber sie schreit mich an, geht fast auf mich los. Ich bemerke kaum, wie immer mehr Asen die Halle betreten, einige sogar bewaffnet. Sie befürchten wohl einen Kampf hier, da Freyja so schreit. Loki und Freyr beschwichtigen die Leute. Ich achte nicht darauf. Ich ergreife Freyjas Handgelenke, damit sie mir endlich zuhört. Doch sie entwindet sich meinem Griff so geschickt, wie es ihre Katzen ansonsten sind. Und sie faucht mich auf ebendiese Weise an. Sie geht förmlich auf mich los, so dass ich fast Mühe habe, mich ihrer Krallen zu erwehren.


  »Genug!« Irgendwer rief Vater herbei. Odins machtvolle Stimme ertönt. Mit einem Mal herrscht Stille in Gladsheim. »Was ist geschehen?«


  Nun muss ich antworten. Es gibt keine Möglichkeit mehr, den Verlust Mjölnirs zu verschweigen.


  »Mein Hammer wurde gestohlen«, gebe ich zerknirscht zu. »Loki flog als Falke nach Jötunheim, wo er den Riesen Thrym fand, der Mjölnir tief unter der Erde verborgen hat. Er gibt ihn im Tausch gegen Freyja als Gemahl zurück. Und sie will nicht! Sie weigert sich einfach.«


  Freyja will mich erneut anspringen, doch ihr Bruder Freyr hält sie zurück. Ihr Gebaren ist eindeutig. Sie wird sich niemals Thrym ausliefern. Balder empfiehlt den bewaffneten Angriff auf Thryms Burg. Loki erinnert daran, dass der Hammer acht Rasten, acht Tagesreisen tief unter der Erde liegt. Auch ein Kampfsieg brächte Mjölnir nicht zurück. Alle beraten. Sie entwerfen Pläne, verwerfen sie wieder. Jeder versucht, eine sinnvolle Idee einzubringen. Nur Heimdall schweigt. Sinnend schaut er von einem zum andern, vor allem immer wieder zu Freyja und mir.


  


  Ich bin verärgert. Der hohe Rat hier will die Sache entscheiden. Aber es ist im Grunde meine Angelegenheit. Nur Freyjas Lärmen rief alle herbei. Und Vater sitzt jetzt auf Hlidskialf und damit ist es ein offizielles Anliegen Asgards. Ich muss warten, was er und die andern beschließen und das behagt mir überhaupt nicht. Immerhin gehen ihnen so langsam die Ideen für mögliche Handlungen aus, so dass ich Hoffnung schöpfe, das ermüdende Palaver bald beendet zu sehen. Danach werde ich diesen Thrym schon zu finden wissen. Heimdall tritt nach vorn. Augenblicklich verstummen alle. Man nennt meinen Bruder weise wie die Wanen. Er ergreift nicht oft das Wort im Rat. Aber wenn er spricht, hat er zuvor überlegt


  »Thrym will eine Braut«, beginnt Heimdall. »Also geben wir ihm, was er verlangt. Kleiden wir Thor ins Brautgewand, umgürten ihn mit Schlüsseln am Bund, verhüllen sein Haupt mit dem bräutlichen Schleier. Angetan mit Freyjas Schmuck wird er lange täuschen können.«


  Er bückt sich, hebt das Brisingamen, Freyjas Halsschmuck, auf und hält ihn mir entgegen. Ich schlage zornig seine Hand beiseite.


  »Willst du mich weibisch schimpfen? Ich trage keine Frauenkleider.«


  Am liebsten würde ich dem Bruder die Faust unters Kinn setzen und womöglich hätte ich es auch getan, wenn nicht Loki sich wie schützend vor Heimdall schöbe.


  »Schweig still, Thor«, mischt er sich überraschend ein. »Wenn du den Hammer nicht erlangst, wird Asgard bald in Riesenhand sein.«


  Ich will ihm heftig widersprechen, ihn an Geirröd erinnern, den ich auch ohne Hammer bezwang, ihm verdeutlichen, dass ich, Thor, die Kämpfe fechte und nicht Mjölnir den Sieg erringt. Doch Vater erhebt sich.


  »Es geschieht, wie Heimdall es rät.«


  Ich fahre herum, starre ihn an. Gegen sein Wort gibt es keinen Einspruch, zumindest nicht durch einen Einzelnen. Und alle versammelten Asen sind seiner Meinung. Da zählt meine Ansicht nichts. Ich balle die Hände zu Fäusten und presse die Lippen zusammen. In mir kocht der Zorn. Aber ich darf ihn hier und jetzt nicht ausleben. Zitternd unter äußerster Anspannung lasse ich es geschehen, dass ich in die herbeigeschafften Brautgewänder gehüllt werde. Heimdall legt mir den Brisingamen an. Frigg bindet mir Edelsteingeschmeide um die Brust. Sif befestigt den Schlüsselbund nach alter Sitte an meinem Gürtel. Jeder sieht, wie ich mich mühsam beherrsche. Keiner wagt es, jetzt zu reden oder gar zu spotten. Oh, täte es endlich einer. Wie gern würde ich jede Zurückhaltung aufgeben. Die Frauen verhüllen mein Haupt mit einem Schleier. Da ist es Freyja, die sich nicht mehr ernsthaft zu geben vermag. Sie wendet sich hastig ab, um mir ihr Schmunzeln zu verbergen. Aber ich habe es gesehen. Doch noch ehe ich reagieren kann, ist es wiederum Loki, der handelt. Er ruft die Göttin an:


  »Freyja, hast du ein Gewand für mich?«


  »Für dich?«, erwidert sie verblüfft, die darob jede belustigte Geste ob meines Aussehens vergisst.


  »Aber sicher.« Loki wirft mir zwinkernd einen verschmitzten Blick zu. »Man kann eine Braut nicht ohne Magd reisen lassen.«


  Ich schlage den Schleier zurück und starre ihn an.


  »Du willst mit mir kommen?«


  »Natürlich.« Loki lacht. Angesicht meiner Schmach lacht er nicht über mich, sondern über uns alle. Was ihn wirklich erheitert, kann ich nicht ergründen. »Bedenke, ich kenne den Weg.«


  »Dann zeichne ihn auf«, verlange ich unwirsch. »Lasst meinen Wagen einspannen. Und du, Loki, gehst nach Hause. Die Sache ist zu groß und zu gefährlich.«


  Ich will ihn nicht dabei haben. Aber all das ist nicht mehr meine Sache. Vater entscheidet und da er nun die Gefahr selbst begreift, sagt er:


  »Es ist unklug, allein zu gehen. Die meisten hier in der Halle sind kampferprobt. Thor, wähle dir deine Begleitung.«


  Das ist keine Aufforderung. Das ist ein Befehl. Er wird darauf bestehen.


  »Ich brauche keinen Aufpasser«, fauche ich wütend.


  »Es geht nicht um dich, sondern um die Sicherheit der Welten«, lässt er meinen Einwand nicht gelten.


  Ich schaue mich um. Ja, sie sind kampferprobt, jedenfalls die meisten. Sif drängt mich in großer Sorge, endlich nachzugeben und zu wählen. Ich denke an Heimdall. Das alles war ja seine Idee und überdies wäre er wirklich ein guter Kampfgefährte. Aber er ist Asgards Wächter und somit ein wesentlicher Schutz unserer Welt. Balder kämpft gut. Doch er ist wie das Sommerlicht. Ohne Licht wäre Asgard auch verloren. Ich sehe sie alle an, einen nach dem anderen. Keiner wird zögern, wenn ich ihn erwähle. Und jeder wäre ein großer Verlust für meine Heimat, wenn wir unterliegen. Das Risiko ist viel zu groß.


  »Wähle endlich«, drängt Vater.


  Freyja ließ inzwischen wirklich ein etwas einfacheres Gewand bringen und übereicht es Loki. Er hält es vor sich und ist mit der Größe wohl zufrieden, denn er beginnt ohne Umschweife damit, sich umzukleiden. Freyr geht ihm wortlos zur Hand.


  »Thor hat dich nicht gewählt«, mahnt er dabei mit leiser Stimme, die im allgemeinen Schweigen aber doch für fast alle zu verstehen ist.


  »Ich habe ihn gewählt«, antwortet Loki in normaler Lautstärke, wobei keinerlei Spott oder Schalk in seiner Stimme mitschwingt. »Man lässt einen Freund nicht allein in der Gefahr.«


  Alle starren ihn an. Er ist anmaßend, aber zugleich hat er sie alle auch beschämt. Jeder würde mich begleiten, wenn ich ihn wähle. Doch Loki allein bietet sich freiwillig an, drängt sich geradezu auf. Odin nimmt wieder Platz. Also will er keinen weiteren Einfluss nehmen. Da gehe ich einfach hinaus. Mein Wagen wartet schon.


  


  Ich habe es eilig. Der Weg ist weit und nicht in einem Tag zu schaffen. Ich treibe die Böcke an, verweigere Loki jedes Wort. In der Nacht wird gerastet, ein kleines Feuer entzündet. Die Böcke grasen friedlich in der Nähe. Wir essen schweigsam.


  »Wie lange willst du noch grollen?«, fragt Loki endlich.


  »Ich grolle nicht«, gebe ich nach langer Pause zu. »Ich kann nur nicht damit umgehen.«


  »Womit?«


  »Ich dachte, du bist in Asgard daheim. Ich dachte, du gehörst ganz zu uns. Aber oben auf der Mauer, da war es anders. Ich hatte den Eindruck, du leidest. Und ich habe dich nicht reden lassen.« Ich sehe ihn nicht an bei diesen Worten, sondern starre unverwandt ins Feuer. »Mein Vater verbot, vor dir über deine Vergangenheit zu reden. Aber jetzt sind wir weit weg von Asgard. Wenn du reden willst, höre ich dir zu.«


  Dieses Zugeständnis fällt mir nicht leicht, denn ich stelle mich damit im Grunde gegen Odin. Aber auch mein Vater war nicht bereit, mir freiwillig in die Gefahr zu folgen. Loki ist hier und verdient ein offenes Wort.


  »Ohne deinen Hammer bist du nicht du«, vermutet er da. »Es gibt nichts zu reden jetzt. Und es steht auch nichts zwischen uns. Da oben auf der Mauer, das war mein Fehler.«


  Er weiß natürlich, dass auch er nicht von seiner Vergangenheit reden sollte, und nennt es deshalb seinen Fehler. Vergangenes ist ohnehin nicht zu ändern. Das Jetzt ist wichtig. Eigentlich bin ich froh darüber, dass Loki die Sache nicht vertieft. Ich lege mich nieder, um ein wenig zu schlafen.


  »Ich bin froh, dass du bei mir bist«, sage ich dann aber doch noch.


  Er antwortet nicht. Gehört hat er es wohl. Während der Fahrt dachte ich auch nicht darüber nach. Aber rastend nun spüre ich tiefe Erleichterung, diesen Weg nicht allein zu tun. Am andern Morgen bin ich wohl gelaunt. Loki grinst mich an, wagt einen Scherz über mein Gewand. Ich lache darüber. Für einige Zeit sind wir richtig heiter.


  


  Langsamer fährt nun der Wagen, da Thrymheim in Sicht kommt. Die Burg ist wirklich groß, doch kein Vergleich zu dem, was Skrymir uns bot. Das Tor ist weit geöffnet.


  »Du siehst übrigens sehr schmuck aus«, hänsle ich Loki in seinem Frauengewand, während wir in den Vorhof fahren. »Pass nur auf, dass der Jöte nicht die schöne Magd der stark gebauten Freyja vorziehen mag.«


  Wir lachen beide über den Scherz. Die wartenden Jöten sehen es. Es dünkt sie eine freudige Brautankunft. Wir betreten die festlich geschmückte Halle. Die Gäste sind sorgsam gekleidet, bemühen sich um höfisches Benehmen. Sie wollen Eindruck machen auf Freyja. Man führt uns ans Kopfende der Tafel, wo ich zwischen Loki und Thrym Platz nehme. Von gutem Essen verstehen die Riesen etwas. Sie tischen reichlich auf. Und ich greife gern zu. Loki stößt mich ermahnend in die Seite. Ich weiß nicht, was er will. Der Ochse war herrlich, den ich eben verspeiste. Die acht Lachse sind vortrefflich zubereitet. Drei Kufen Met brauche ich, um die ganzen Süßspeisen hinunterzuspülen. Thrym starrt mich von der Seite her schon geraume Zeit entgeistert an.


  »Ich habe noch nie eine so gierig schlingende Braut gesehen«, staunt er in aufkeimendem Misstrauen, »und nie ein Mädchen, das so viel Met in sich zu schütten vermag.«


  Ich will ihm schon eine ausweichende Antwort geben und bedenke nicht, dass meine Stimmlage kaum der Wanengöttin entsprechen kann. Zum Glück ist Loki schneller.


  »Freyja hat acht Tage nichts gegessen und getrunken, so liebeskrank war sie, als sie sich nach Riesenheim verzehrte.«


  Thrym lacht. Die Antwort gefällt ihm. Er ist ein mächtiger Herrscher in Jötunheim und es erscheint ihm sehr natürlich, wenn eine Frau sich so nach ihm verzehrt. Und er weiß, dass seine Macht sich mehren wird, wenn Freyja erst seine Gemahlin ist. Insgeheim atme ich auf. Aber da neigt er sich mir zu, um einen Kuss zu erhaschen. Er zieht den Schleier etwas nach unten. Dann erschrickt er, springt auf und sofort ein paar Schritte zurück.


  »Wie furchtbar flammen ihre Augen!«, ruft er aus. »Es ist, als schaut man in wahre Glut.«


  »Freyja hat acht Nächte nicht geschlafen, während sie sich nach Riesenheim verzehrte«, antwortet Loki mit fast säuselnder Stimme.


  Thrym ist nicht ganz überzeugt. Wir sind weit gekommen, aber noch lange nicht am Ziel. Ich nehme mir vor, mich mehr zurückzuhalten und weibischer zu wirken. In diesem Moment betritt Thryms Schwester die Halle und kommt zu mir, dabei grüßend das Haupt neigend.


  »Dein Schmuck ist hübsch«, stellt sie fest. »Schenke ihn mir als dein Brautgeschenk, dann will ich dich wie eine Schwester lieben.«


  Da sie schwesterliche Liebe anbietet, sind Thryms Bedenken zerstreut. Laut ruft er seinen Leuten zu:


  »Bringt mir den Hammer, um die Braut zu weihen. Legt ihr Mjölnir in den Schoß, damit wir nach ehelicher Sitte zusammengegeben sind.«


  Insgeheim atme ich auf. Aber noch muss ich bescheiden tun. Die Jöten tragen nun die Tische beiseite, um Platz zu schaffen für das Zeremoniell. Ich allein darf jetzt noch sitzen. Loki stellt sich hinter meinen Stuhl, wie es ihm als Magd zukommt. Thrym tritt zu seiner vermeintlichen Braut, legt mir den Hammer in den Schoß. Die Schlüssel klirren. Alles wirkt sehr echt. Ich erkenne den Mjölnir sofort. Unter dem Schleier sieht niemand das grimmige Lächeln, das ich nicht zu unterdrücken mag. Meine Hand legt sich fast sanft um den kurzen Schaft des Hammers. Oh, wie habe ich dieses Gefühl vermisst! Mein Griff wird fester. Diese Jöten haben nicht nur meinen Hammer gestohlen. Sie haben dadurch auch dafür gesorgt, dass ich zum Gespött Asgards werde und mich in Weiberkleider hüllen muss. Sie sind nicht nur Riesen. Jetzt sind sie auch persönliche Feinde. Dieses Wissen verstärkt nicht nur meinen Zorn, sondern auch meine Kraft. Ich springe auf. Mjölnir trifft zuerst Thrym, kehrt sofort in meine Hand zurück und sucht dann dessen Schwester. Die Gäste schreien entsetzt auf. Sie sehen sich genarrt. Und sie wehren sich. Loki steht mit dem Rücken zur Wand. Aber er wird kaum bedrängt. Ich bin der Gegner und ich bin fürchterlich in meiner Wut. Es ist schnell vorbei, da eine Reihe der Jöten geflohen ist. Loki lehnt grinsend an der Wand.


  »Na, zufrieden?«


  »Fast«, antworte ich lachend. »Erst muss ich wieder ein Mann sein.«


  Ich reiße mir die Frauengewänder vom Leib. Loki steckt die Schmuckstücke ein, die wir zurückgeben müssen. Im Wagen liegt ein Bündel mit gewohnter Kleidung, in die wir uns hüllen. Es wäre unklug, sich hier noch lange aufzuhalten. Die geflohenen Riesen werden bald mit Verstärkung wiederkehren. Loki will darauf nicht warten, obwohl ich nichts gegen eine weitere Schlacht hätte.


  


  Wir fahren zurück, doch langsamer nun. Es gibt keine Eile mehr. Und ich bin bester Laune, habe ich doch meinen Hammer wieder. Aber der Sieg ist nicht allein mein Verdienst.


  »Ich hätte es ohne dich nicht geschafft«, lobe ich Loki vergnügt. »Thrym würde sehr schnell gemerkt haben, dass seine Braut nicht Freyja ist. Als Vater sagte, ich soll einen Begleiter wählen, da hatte jeder in Gladsheim Angst, ich nehme ausgerechnet ihn mit. Kampferprobt sind sie schon. Aber unbewaffnet nach Riesenheim, das ist ein wenig viel verlangt.«


  »Im Nachhinein kommt es mir auch wie Wahnsinn vor«, erwidert Loki grinsend. »Wir sollten es nicht wiederholen.«


  Am Abend lagern wir bei einem Weiher, braten uns Fisch, trinken Wasser.


  »Willst du jetzt reden?«, frage ich Loki nach kurzem Zögern. Er schaut mich erstaunt an. »Ich habe meinen Hammer wieder. Du meintest, ohne ihn sei ich ein anderer. Ich muss es wissen, Loki. Ist Asgard für dich ein Unglück?«


  »Wie sollte es? Sigyn, Vali und Narfi sind da.«


  »Und Sleipnir.«


  »Ah, das weißt du also auch.«


  Jetzt starrt er ins Feuer. Meine Worte müssen sehr besondere Erinnerungen in ihm geweckt haben.


  »Alle wissen es.« Ich lege ihm tröstend den Arm um die Schultern. »Eigentlich dachten wir, du habest aus Furcht vor Strafe Asgard verlassen damals und den Riesenbaumeister gewähren lassen. Als die Sache mit Sleipnir bekannt wurde, haben sich einige ordentlich geschämt, in dir einen Feigling gesehen zu haben.«


  »Das hast du früher auch«, erinnert er mich belustigt.


  »Wenn wir zurück sind, wird jedenfalls keiner mehr an deinem Mut zweifeln.« Ich lache. »Mancher denkt, auf unseren gemeinsamen Fahrten nach Midgard hältst du dich jedem Kampf fern. Es sagt nur keiner laut. Was übrigens nichts mit mir zu tun hat.«


  »Sondern?«


  »Die Wanen mögen dich und dulden keine Schmähung.«


  »Njörd wollte mich einst erwürgen«, erinnert er sich.


  »Aber seine Kinder stehen zu dir. Vor allem Freyr tut es. Wusstest du es nicht?«


  »Doch - ich mag ihn auch. Ich bedauere nur sehr, dass ich deinem Vater nicht mehr so nahe stehe wie früher.«


  »Er mag dich immer noch«, verspreche ich. »Aber er beschwert seine Tage mit düsteren Visionen. Wenn wir zurück sind, wird es ein Fest geben. Vielleicht lockert ihn das ein wenig auf.«


  Loki wirft mir einen bezeichnenden Blick zu. Er glaubt nicht daran. Ich eigentlich auch nicht. Das Fest gibt es zwar, doch Vater bleibt auch dabei nachdenklich und etwas verschlossen, wenngleich er sich über unsere unversehrte Rückkehr und die Heimholung des Hammers freut.

  


  


  Hrungnir


  


  Es ist Winter in Midgard. Wie immer um diese Zeit reise ich nach Osten. Und wie stets, wenn ich auf Ostfahrt gehe, bleibe ich allein. Auch der Wagen befindet sich jetzt in Asgard. Die Gegend hier ist nichts für die Böcke. Und auch nichts für Röskwa und Thialfi. Weit im Gebiet der Eisriesen schlage ich meine Kämpfe, dezimiere ihr Heer. Ein Horde Weiber hat mich in eine Falle gelockt. Ich sitze im Tal fest, während sie versuchen, mich unter einem Gletscher zu begraben, den sie heranschieben. Ich lasse sie kommen. Noch ein Stückchen, nur noch ein kleines Stück weiter. Mjölnir wartet schon darauf, sein Werk zu tun.


  »Thor!«


  Ich höre es immer, wenn man mich ruft. Und dieses Mal ist es Sif, die meinen Namen drängend ausspricht. Sie redet nicht über mich und gebraucht dabei meinen Namen. Sie ruft mich. Dann müssen die Riesenweiber eben warten. Mjölnir fliegt, zerteilt das Eis, trifft ein paar Köpfe. Ich bin schnell, wirble herum, suche die nächste Gegnerin. Sie fliehen schnell.


  »Ja, lauft«, rufe ich ihnen nach. »Und im nächsten Winter behaltet besser eure Männer hier.« Leise füge ich hinzu: »Je weniger Midgard bedrohen, desto besser.«


  Ich beeile mich mit dem Rückweg, wate über den Strom Elivagar. Zu meinem Erstaunen finde ich hier einen halb erfrorenen Menschen. Er sagt, er heiße Aurvandil. Ich habe keine Zeit nun, mich aufzuhalten. Kurzerhand stecke ich ihn in meinem Korb, nehme ihn mit mir. Dass ihm eine Zehe aus dem Korb lugt, bemerke ich zu spät. Sie ist schon erfroren. Da breche ich sie ab und schleudere sie hinauf an die Himmel, wo sie strahlend leuchtet als ‚Aurvandils Zeh‘. Aurvandil geht es nicht gut. Da gebe ich ihn bei der ersten Behausung in Pflege. Die Zauberweiber dort versichern mir, dass er gesunden werde.


  


  Ich sehe den Jöten inmitten der Halle Gladsheim, schwinge den Hammer. Der Riese starrt mich mit glasigen Augen an.


  »Wie kommt es, dass hundsweise Jöten hier trinken dürfen?«, rufe ich erbost. »Weshalb schenkt Freyja dem Kerl ein, als sei er ein Ase? Wer erlaubt den Aufenthalt eines Jöten hier?«


  Der Riese hat Mühe, meinen Worten zu folgen. Er überlegt krampfhaft, sucht nach Worten, bis er sie endlich findet.


  »Ich bin Odins Gast«, lallt er. »Also bin ich auch in seinem Frieden.«


  »Du wirst dein Großsprechen gleich bereuen«, drohe ich unbeeindruckt.


  »Du gewinnst keine Ehre, wenn du einen unbewaffneten Mann tötest«, fährt er mich da, jetzt halbwegs ernüchtert, an. »Es war unklug von mir, Schild und Schleifstein daheim zu lassen, das erkenne ich jetzt. Hätte ich meine Waffen bei mir, könnten wir gleich kämpfen. Da ich sie nicht habe, wird man dich überall als Neidling verspotten, wenn du mich wehrlos tötest. Wenn du aber Mut hast, dann kämpfe mit mir an der Landesgrenze bei Griotunagardar.«


  Das waren ja richtig viele Worte aus einem trunkenen Mund, sogar verständlich gesprochen. Ich lasse den Hammer sinken.


  »Du forderst mich wirklich zum Zweikampf heraus?«, vergewissere ich mich ungläubig.


  Bisher hat niemand so etwas gewagt.


  »Wenn du genug Mut dazu hast, dann ja.«


  »Dann sei es so.«


  Ich lache laut. Ein offizieller Zweikampf mit einem Jöten wird nicht nur meinen Ruhm mehren, er wird auch viele Bewohner Jötunheims davor warnen, meinen Unwillen zu erregen. Mein Gegner nennt die Zeit. Danach beeilt er sich, Asgard auf seinem Pferd zu verlassen.


  »Wer war das denn?«, will ich wissen.


  »Sein Name ist Hrungnir«, erwidert Vater. »Ich traf ihn auf einem Ausritt nach Jötunheim.«


  »Erzähle.«


  Freyja reicht mir eine Schale Met. Während ich trinke, erzählt Odin, was geschah:


  »Mir war nach einem Ausritt. Ich kam auf Sleipnir bis Jötunheim. Der Riese mit Namen Hrungnir hielt mich auf, fragte mich nach Namen und Begehr und lobte mein Pferd. Gleich danach behauptete er hochmütig, sein eigenes Ross, Gullfaxi, sei Sleipnir in allem überlegen. Ich wollte nicht streiten, wendete Sleipnir und begann den Rückweg. Hrungnir ritt mir nach. Als ich das bemerkte, gab ich Sleipnir die Zügel frei. Niemand kann sich mit Sleipnir messen. Der Abstand zu Gullfaxi wurde immer größer. Das erweckte den Zorn in Hrungnir, der sein Ross herrisch antrieb. Er hat nicht einmal bemerkt, dass wir Asgard erreichten. Nur mit Mühe brachte er sein Pferd vor der Halle zum Stehen.«


  »Und da er schon mal hier war, hast du ihn eingeladen?«, vergewissere ich mich skeptisch, nannte der Jöte sich doch Odins Gast.


  »So ist es. Er kam mit in die Halle. Freyja schenkte ihm ein. Er ist groß. So dachten wir, er hat auch dein Trinkvermögen.« Er schmunzelt kurz. »Er trank aus deinen Schalen, die dir nur den ersten Durst vertreiben. Er wurde davon schon trunken. Und dann wurde er ausfallend, beleidigte uns auf unflätige Weise, schwor, Walhalla und ganz Asgard zu vernichten und alle Götter zu töten. Einzig Freyja und Sif wollte er verschonen und mit sich führen. Er wurde lästig und bedrohlich. Da hat dich wohl jemand gerufen.«


  »Du solltest deine Gäste mit mehr Bedacht auswählen«, antworte ich da nur.


  »Beim nächsten Mal denke ich daran«, meint er da lächelnd.


  Der bevorstehende Zweikampf macht ihm keine Sorge. Niemand zweifelt daran, dass ich siegreich sein werde.


  


  Wer immer den Holmgang sehen will, macht sich auf den Weg nach Griotunagardar. Ich habe es nicht so eilig. Ohne mich können sie ohnehin nicht beginnen. Thialfi drängelt, bis ich endlich seine Begleitung gestatte. Von einer Anhöhe aus schauen wir auf den Kampfplatz. Die Jöten haben sich gut vorbereitet. Sie schufen einen Mann aus Lehm, der Hrungnir beistehen soll. Neun Rasten hoch ist er, drei Rasten breit unter den Armen. Das Herz einer Stute gaben sie ihm, da sie kein größeres finden konnten. Möckurkalfi nennen sie den Lehmriesen, was ‚Nebelkalb‘ bedeutet. Hrungnir selbst ist ein Bergriese. Sein steinernes Herz ist scharfkantig und dreiseitig. Auch sein Haupt ist von hartem Stein, ebenso sein breiter, dicker Schild. Er steht neben dem Lehmriesen, den Schleifstein als Waffe fest umklammert. Er hält er den Schild vor sich.


  »Warte kurz, Thor«, bittet Thialfi bei diesem Anblick.


  Noch ehe ich reagieren kann, läuft er schon geschwind den Hügel hinab, wo er sich gefährlich nahe an Hrungnir heranwagt. Ich höre ihn sprechen:


  »Vorsicht, Jöte, Thor hat dich schon gesehen. Du stehst übel behütet, denn Thor wird von unter der Erde kommen, so dass dich dein Schild nichts nutzt.«


  Da lässt Hrungnir den Schild fallen und stellt sich auf ihn, damit er nicht von unten angegriffen werden kann. Mit beiden Händen umfasst er den Schleifstein. Ich bewundere den Mut dieses Jungen. Klug ist er auch, denn er geht nun rasch beiseite, um nicht versehentlich in den unweigerlich folgenden Kampf verwickelt zu werden. Donnergrollen ertönt. Ich komme in Asenzorn, schwinge den Mjölnir. Bei diesem Anblick lässt Möckurkalfi aus Furcht das Wasser laufen, was angesichts seiner Größe wahrhaft lächerlich wirkt und der Jöten Mut sinken lässt. Ich sehe es aus den Augenwinkeln und muss fast lachen. Aber zuerst gilt es, zu siegen. Ich schleudere den Mjölnir aus der Ferne. Hrungnir reißt den Schleifstein hoch. Mjölnir trifft auf den Stein im Flug, Funken stieben, der Schleifstein bricht entzwei. Ein Teil fällt zur Erde und bildet Felsen und Berge. Der andere trifft meinen Kopf, dringt in mein Haupt. Ich stürze nieder. Ich sehe, wie Mjölnir Hrungnirs Schädel trifft und ihn in kleine Stücke zerschmettert. Der Bergriese fällt vorwärts. Dummerweise stürzt über mich. Er liegt tot darnieder; sein Fuß ruht über meinem Hals.


  


  Thialfi greift mutig den Lehmriesen an, der trotz seiner Größe kein Gegner und schnell besiegt ist. Danach eilt er zu mir und will Hrungnirs Fuß von mir nehmen. Doch es gelingt ihm nicht, diese Last auch nur anzuheben. Der Kampf ist ohnehin entschieden. Die Jöten schauen fassungslos, aber sie hindern die Asen nicht, die nun zu mir kommen, um mich von der Last zu befreien. Mein Schädel schmerzt. Und die Bewegungslosigkeit ist kaum zu ertragen. Meine Brüder und Freunde mühen sich gemeinsam, doch vergeblich. Der Fuß des toten Riesen lässt sich nicht bewegen. Ich werde ungeduldig.


  »Befreit mich endlich.«


  »Keine Sorge, Thor«, beruhigt mich Vater rasch, »wir werden den Berg abtragen. Habe ein wenig Geduld.«


  Geduld ist nun wirklich keine meiner Stärken. Und der fürchterliche Kopfschmerz wirkt auch nicht beruhigend. Widar legt Vater die Hand auf die Schulter, deutet nach vorne. Ich kann nichts sehen.


  »Jarnsaxa kommt«, erklärt mir der Bruder.


  Das ist gut. Sie ist Jötin, an Körperkraft den Asen überlegen. Wenn auch sie den Berg nicht heben kann, so wird sie zumindest eine unschätzbare Hilfe bei dessen Zerschlagung sein. Sie hat Magni bei sich. Der Kleine ist noch ein Kind, weit davon entfernt, ein Mann zu sein. Er läuft zu mir. Entsetzt sieht er, was geschah. Und dann leistet er Unglaubliches. Magni greift nach Hrungnirs Fuß. Ihm gelingt, was die Asen vereint nicht vermochten. Er hebt den Fels von meinem Hals, stürzt sich danach in meine Arme.


  »Schmach und Schande über mich, Vater, dass ich so spät kam«, klagt er sich an. »Ich hätte diesen Riesen mit bloßer Faust besiegt für dich.«


  Ich drücke ihn erfreut und dankbar.


  »Du wirst einst ein tüchtiger Mann sein«, lobe ich ihn. »Zum Lohn für deine Hilfe hier will ich dir Hrungnirs Pferd Gullfaxi geben, das nun mir als dem Sieger gehört.«


  Magnis Augen leuchten auf. Bisher besitzt er kein eigenes Pferd. Und Gullfaxi ist durchaus ein besonders edles Tier. Der Kleine ist begeistert.


  »Du hättest mir, deinem Vater, dieses prachtvolle Roß schenken sollen«, raunt Odin mir in einem unbeobachteten Moment zu. »Es ist übel, Gullfaxi dem Sohn einer Riesenfrau zu geben.«


  »Diese Riesenfrau, wie du sie abfällig betiteln willst, heißt Jarnsaxa«, fahre ich ihn an. »Begegne ihr mit Respekt.«


  Ich weiß, dass er sie nicht mag. Doch ich werde auch meinem Vater nicht erlauben, meine Frau zu kränken. Demonstrativ halte ich mich jetzt ganz zu ihr. Der Zwist blieb unbemerkt. Die Asen, die sich mit mir über den Sieg freuen, sind sich jedenfalls nicht zu schade, auch Magni zu loben.


  


  Das Schleifsteinstück in meinem Kopf verursacht dauernde Schmerzen. Auch Tage danach noch wollen die nicht weichen. Vater endlich sendet nach Groa. Er kennt ja alle Zauberweiber, Seherinnen, Völven der Welten. Groa ist eine Wala. Ihre Zauberlieder sind weithin berühmt. Sie setzt sich zu mir, singt. Der Stein lockert sich. Sie ist unermüdlich, führt ihr Werk bis zur Erschöpfung fort. Ich möchte sie etwas aufmuntern. Darum erzähle ich ihr von Aurvandil, ihrem Gemahl, den ich fand. Ich verspreche ihr, dass er bald gesund zu ihr finden wird. Sie ist darüber so erfreut, dass sie in der Aufregung alle Zauberlieder vergisst. So bleibt der Stein in meinem Schädel. Weniger tief nun zwar, doch für alle Zeitalter hindurch eine immer wieder schmerzende Erinnerung an diesen gewaltigen Kampf.


  


  Träume


  


  Über den Alltag singt niemand Lieder, obwohl er das Wichtigste im Leben ist. Mein Wirken gilt weiterhin Midgard. Dort schütze und beschirme ich. Ich spende Fruchtbarkeit durch Gewitterregen, vertreibe Sturm- und Eisriesen. Ich segne die Ehe. Ich komme unerkannt zu den Festen der Menschen. Sie mögen, sie verehren mich, rufen mich sogar bei Pest und Hungersnot um Hilfe an. Seefahrer bitten mich um günstige Winde. Die Menschen weihen mir ihr volles Horn und trinken auf mein Heil. Sie widmen mir Berge und Haine, manchmal auch Flüsse oder Seen und Quellen. Sie kennen die Mythen, welche ihre Sänger vortragen. Ich bin gern mitten unter ihnen.


  


  Oft begleitet mich Loki nach Midgard. Er hat keinen Tempel, keinen Hain. Er sitzt im Herdfeuer. Dort wird ihm geopfert. Er mag die Kinder dort, wie er überhaupt gern mit Kindern spielt und sich an ihrem Treiben erfreut.


  


  Vater wandert nicht mehr mit Hönir durch die Welt der Menschen, um ihnen zu begegnen. Wenn er diesen Weg nimmt, so tut er es als Schlachtengott und als solcher wird er mehr und mehr verehrt. Er ist ein Führer der Toten geworden. Die Helden bringt er nach Walhalla. Die anderen führt er dem Helweg zu, der ins Reich jener führt, über die Lokis Tochter Helja gebietet. Die Freien, die Mächtigen buhlen um seine Gunst.


  


  Auch Freyr und Freyja genießen höchste Verehrung unter den Menschen, die erstaunlich viel über diese Wanen und ihr Wirken wissen. Die Menschen kennen auch meine Brüder, wissen um viele Asen, die sich für ihre Welt und deren Sicherheit einsetzen. Sie machen sich viele falsche Vorstellungen. Aber sie empfinden sich als Teil der Welten und damit auch als Teil unserer Sippe, was sie ja wirklich sind.


  


  Wie wertvoll der Alltag für jeden ist, sei er Ase, Wane, Mensch, Jöte oder Albe, wird immer dann bewußt, wenn selbiger durchbrochen wird. Und das größte Unheil kommt oft als zunächst kleine Sorge. Balder plagen üble Träume. Zuerst nimmt das keiner ernst. Danach versuchen die Heilerinnen und Zauberweiber, diese Träume zu bannen. Und dann will er niemanden mehr sehen. Keiner weiß, was ihn umtreibt. Ich bin sein ältester Bruder. Vielleicht wird er sich mir anvertrauen. Doch er lässt mich an diesem Abend abweisen wie einen Vasallen. Vater kommt mir auf dem Rückweg entgegen.


  »Ich habe die anderen in die Halle gerufen. Wir sollten beraten.«


  »Wegen Balder?«, will ich wissen, weil mir das etwas übertrieben erscheint.


  Er nickt nur. Also folge ich ihm. Die Wanen sind hier, meine anderen Brüder, Frigg und Forseti, Balders Sohn. Der berichtet, dass sein Vater sich allen Pflichten entzieht. Bei Zwistigkeiten war Balder stets der Schlichter, wobei er immer Kompromisse fand, die alle Beteiligten zufrieden stellten. Diese Aufgabe fällt jetzt Forseti zu. Ich habe schon gehört, wie gut er es macht. Im Grunde macht er es sogar besser als sein Vater, weil er weniger auf Kompromisse aus ist, sondern nie das Recht aus dem Blick verliert. Und jeder achtet seinen Schiedsspruch und nimmt ihn in Ehrfurcht hin. Nanna weicht nicht mehr von der Seite ihres Gemahls. Sie weint viel in diesen Tagen. Vater sagt, er habe den Eindruck, als hätten alle Schutzgeister Asgard verlassen. Er hat schon viele Seherinnen befragt. Das Ergebnis will er aber noch nicht nennen. Er hofft auf genauere Schau. Morgen will er sich mit Mimir beraten. Und am Abend werden Zeichendeuterinnen in Gladsheim erwartet. Für heute gibt es nichts mehr zu tun. Wir gehen alle hinaus. Einzig Freyja bleibt bei Odin. Die beiden wollen noch die Runen befragen.


  


  Die Versammlung am folgenden Abend hat wiederum nur wenige Teilnehmer. Vater will jetzt nur jene um sich wissen, auf deren Stimme er auch im Rat hört. Nacheinander werden Seherinnen hereingeführt. Sie werfen Losstäbe. Sie beurteilen Träume. Sie befragen Orakel. Sie deuten den Flug der Vögel und die Bilder der Wolken. Ihr Tun ist mir fremd. Ich würde gern darüber lachen, diese Zauberei als nutzlos abtun. Doch diese Frauen erachten ihre Schau unabhängig voneinander immer auf die gleiche erschreckende Weise:


  »Balder ist dem Tod verfallen.«


  Der Schreck sitzt tief. Nachdem die Frauen fort sind, bestätigt Vater mit düsterer Stimme, dass auch sein Forschen, sein Runenwerfen, sein eigenes Schauen immer zu diesem Ergebnis führte. Er wollte es nicht glauben. Doch nun gibt es für ihn keinen Zweifel mehr.


  


  Frigg will es nicht duldend hinnehmen. Sie verlangt, dass alle Wesen schwören sollen, ihrem Sohn nicht zu schaden. So wird es beschlossen. Boten werden in alle Welten reisen und diesen Eid von allen lebenden wie toten Wesen und Dingen verlangen. Frigg will die Schwüre selbst entgegennehmen.


  


  Ich bin verwirrt. Balders Verhalten kann ich verstehen. Wenn einen schlechte Träume plagen, ist man vielleicht für seine Pflichten nicht geeignet. Aber alles andere - Seherinnen, Zauberei, Zeichen deuten und Runen werfen, das gehört nicht zu meinem Alltag. Der Flug der Vögel erzählt mir etwas über Wetter und Winde, aber nie und nimmer über künftige Ereignisse. Es ist wie beim Brunnen der Nornen, wo Vater angeblich ein Gewebe des Schicksals erkennt, ich aber nur Nebelschleier sehe. Ich neige nicht zum Grübeln, doch in diesen Tagen lassen sich solche Gedanken nicht vertreiben.


  


  Midgard ruft um Hilfe. Ein paar Bauern haben mir geopfert. Sie fühlen sich von Bergriesen bedroht, die ihre Siedlung durch einen Erdrutsch gefährden. Das ist genau die Ablenkung, die ich jetzt brauche. Bergriesen sind harte Gegner. Gegen trübe Gedanken gibt es nichts Besseres als körperliche Erschöpfung.


  »Loki, willst du mitkommen?«, rufe ich dem Gefährten quer übers Idafeld zu.


  Während Thialfi den Wagen einspannt, rüstet sich Loki zuhause aus, verabschiedet sich von den seinen und kommt wenig später zu mir. Da ruft Frigg nach uns.


  »Ich lasse euch nicht gehen, ehe nicht auch ihr geschworen habt«, fordert sie unseren Eid.


  »Ich soll schwören, meinem Bruder nicht zu schaden?«, fahre ich sie da an. »Wofür hältst du mich?«


  Sie hält meinem Blick stand. Zornbebend leiste ich den Eid. Auch Loki muss schwören, was ihm, so wie es aussieht, völlig gleichgültig ist, obwohl er verwundert wirkt. Er weiß wohl noch nicht, was die Seherinnen kündeten.


  


  Der Kampf in Midgard ist hart. Er dauert lange. Loki ist mir hier eine echte Hilfe, auch wenn er nicht hart zuschlagen kann. Aber er versteht es wunderbar, die Gegner zu verwirren und abzulenken, was mir immer Vorteile verschafft. Am Ende sind ein paar Bergriesen erlegt und für die Menschen ein neues Tal geschaffen. Auf dem Rückweg lasse ich mir sehr viel Zeit. Es drängt mich nicht, Asgards düstere Stimmung zu sehen. Ich erzähle Loki offen alles, was geschah und schildere auch meine Gedanken zu all der Zauberei.


  »Irgendwann sehe ich mir den Urdbrunnen auch noch an«, meint er da nur.


  »Also hältst du es für möglich, dass Vater richtiger sieht als ich«, schließe ich daraus.


  »Richtiger bestimmt nicht.« Er lacht vergnügt. »Nur anders, Thor. Vermutlich ist dort beides: der Morgennebel und das Gewebe. Es ist nur schwer, beides zugleich zu sehen. Und dann noch all jenes, das andere schauen.«


  »Das ist mir zu rätselhaft, was du da sagst.« Ich muss grinsen. »Immerhin gibst du zu, dass da auch Nebel ist.«


  Wir sind guter Dinge. Aber als wir Asgard erreichen, gewinnt die trübe Stimmung wieder an Gewalt. Vater ist auf Sleipnir fortgeritten, wie ich höre. Er sucht wohl in den neun Welten noch nach einer Lösung, die er bisher übersah.


  


  Nach seiner Rückkehr wirkt Odin sehr verschlossen. Zunächst zieht er sich von allen zurück. Bald danach steht Hödur unter Bewachung, was ich überhaupt nicht verstehen kann. Bruder Hermod lässt es einfach geschehen, aber Widar und Heimdall sind wie ich der Meinung, dass Vater das zumindest erklären muss. Da wir darauf bestehen, ruft er uns endlich zu sich. Nur Frigg ist Zeuge, als wir Rechenschaft fordern. Wir sitzen in trauter Runde am Feuer. Das ist ein Hauch von Familie wie lange nicht mehr. Doch der Anlass ist ernst.


  »Wir sind hier, um für Hödur zu sprechen«, erklärt Widar unumwunden. »Welches Vergehen wirfst du unserem Bruder vor, da du ihn bewachen lässt?«


  »Er hat nichts getan«, verspricht Frigg begütigend. »Er leistete den Eid, Balder nicht zu schaden. Ich bin sicher, dass er ihn halten will.«


  »Die Wachen sollen ihm dabei helfen«, bestätigt Odin.


  »Willst du auch uns bewachen?«, spöttelt Heimdall unwillig.


  »Dazu besteht kein Anlass.«


  »Dann erkläre dich«, verlange ich.


  »Es wird euch nicht gefallen«, warnt Vater. »Vor allem dir nicht, Thor. Aber ihr sollt die Wahrheit wissen. Ich ritt nach Helheim.«


  Nun sind wir alle sprachlos. Jeder weiß um das Reich der Toten, aber niemand von uns ist je dort gewesen. Helja beherrscht eine ganze Welt. Doch diese Welt ist nicht für die Lebenden. Ich wusste bisher nicht, dass man überhaupt dahin gelangen kann. Vater erzählt, wie er den Helweg ritt, wie Sleipnir den Weg wie von selbst fand. Er berichtet von der Riesin Modgud, welche die Brücke über den Gjöll bewacht. Dies ist der einzige Weg nach Helheim. Nachdem sie weiß, wer er ist, lässt sie ihn passieren, warnt ihn aber davor, Helja begegnen zu wollen. Diese Göttin hat einiges wider ihn, wie er sehr wohl weiß. Am Ende der Brücke lauert der riesische Hund Gram in seiner Halbhöhle Gnipahellir, dem er nur mit Sleipnirs Hilfe entkommt. Es geht nordwärts und bergab. Er reitet entlang des Helgitters, bleibt außerhalb des Zaunes. Er sieht Heljas Burg in der Ferne. Er sieht durch den Zaun einiges von dieser Welt und ist erstaunt, so viel Helles zu erblicken. Doch sein Ziel ist ein Grabhügel im Osten, in dem eine Wala schläft.


  »Du hast eine Tote beschworen?«, vergewissert sich Widar zweifelnd.


  »Das habe ich«, bestätigt Vater nachdrücklich. »Ich werde euch nicht erzählen, wie das geschieht. Es ist eine schwierige Kunst. Man braucht viel Wissen dazu, muss Galdr beherrschen, diese besondere Art der Zauberlieder. Auch Runenkunde ist wichtig. Jedenfalls kann es gelingen. Und wenn man gut ist, so wie ich, dann schafft man das auch trotz aller Gegenwehr des Beschworenen.«


  »Sie wollte also nicht«, stelle ich fest.


  Er wirft mir einen zornigen Blick zu. Da schweige ich und er erzählt, dass er sie unter seinen Willen zwang. Er nennt ihr einen falschen Namen, sagt, er heiße Wegtam. Ein Name gibt, so sagt er, immer Gewalt über dessen Träger. Er fragt sie, wem der weite goldgeschmückte Saal bereitet sei, den er durch das Helgitter sah, wo die Tische beladen, die Becher gefüllt und die Bänke bestreut auf einen Ankömmling warten. Und die Wala, die Seherin, antwortet ihm wirklich:


  »Die Becher dort sind für Balder eingeschenkt. Für die Asen gibt es keine Hoffnung mehr. Nachdem du mich zu sprechen zwangst, will ich jetzt schweigen.«


  Er lässt sie nicht los, zwingt sie weiter. Er muss wissen, wer Balder ermorden wird.


  »Hödur bringt den Hochberühmten hierher. Er wird Balders Mörder sein. Und nun nötige mich nicht weiter. Ich will jetzt schweigen.«


  Das ist ihre Antwort. Er zwingt sie weiter, verlangt mehr Auskünfte. Aber dann begreift sie durch seine Fragestellung, wer er ist und wirft ihm diese Täuschung vor. Da erkennt Vater seinen Irrtum.


  »Du bist keine Wala, kein wissendes Weib. Du bist vielmehr die Mutter dreier Thursen!«, sagt er.


  Er kann sie nicht weiter halten. Seine Kraft reicht nicht mehr aus. Die Wala kehrt in ihr Grab zurück.


  


  Frigg versichert, dass es Hödur gut gehe. Sie liebt den blinden Sohn ja auch. Die Wache dient zu seinem Schutz. Wir Brüder sind nicht ganz überzeugt. Doch Vater besteht auf seiner Entscheidung. Den Vorschlag, Hödur außerhalb Asgards ein Heim zu geben, wo er in Freiheit leben kann, lehnt Odin ab. Er will den Sohn im Auge behalten. Und Balder leidet noch immer unter seinen schrecklichen Träumen. Man kann nur hoffen, dass er seine Ruhe wieder findet. Vielleicht wird dann alles wie zuvor.

  


  


  Balder


  


  Hödur schwor, Balder nicht zu schaden. Alle Asen taten das, auch alle Asinnen. Frigg nimmt allem und jedem den Eid ab. Loki leistete ihn, auch Odin tat dies. Frigg selbst schwor. Niemand verweigert das Versprechen. Doch es ist Frigg nicht genug. Sie lässt auch Feuer und Wasser, alle Erze, Steine und Erden schwören, ebenso Krankheiten, Gifte, Bäume, alle vierfüßigen Tiere, alle Würmer und Vögel. Alles gelobt, Balder zu schonen. Alben, Wanen, Zwerge, selbst Thursen schwören, Balder nicht zu schaden. Das dauert. Es kostet viel Zeit, all die Eide einzufordern.


  


  Hödur ist nun nie mehr allein. Immer sind Vaters Getreue um ihn, in seiner Nähe. Da er blind ist, sieht er seine Wächter nicht. Und sie halten auch Abstand, bedrängen ihn nicht. Trotzdem spürt er die Bewachung. Er zieht sich jetzt selbst zurück. Bisher bewegte er sich trotz seiner Blindheit immer frei in Asgard, nahm sogar an Ringkämpfen teil, fand er immer seinen Weg. Nun ist er plötzlich unsicher und auch sein Schritt wird ungelenk.


  


  Balder verlässt endlich wieder seine Burg Breidablik. Vaters Leute achten sehr darauf, dass er niemals allein Hödur begegnen kann. Und die düsteren Träume meines kleinen Bruders lichten sich langsam. Er ist noch bedrückt, aber manches Mal schläft er eine Stunde ohne Schrecken; versinkt in traumlose Tiefen, die heilsam sind. Seine Arbeit nimmt er nicht wieder auf. Forseti macht es zu gut, um da etwas zu ändern. Niemand möchte mehr auf dessen Wirken verzichten. Und Balder ist stolz auf seinen Sohn und den Rang, den er sich erwarb. Uller, der ansonsten so gern die Jagd betreibt, bleibt ununterbrochen in Balders Nähe. Sie sind Freunde und Balder braucht den Freund jetzt über die Maßen. Wir alle sind froh, als Balder wieder mit uns speist. Hoffnung entsteht. Frigg wirkt übermüdet. Sie arbeitet ohne Unterlass, um die Eide zu sammeln. Es gibt derzeit keine Feste. Die Stimmung ist gedrückt, in jedem Haus. Sogar die Kinder spielen nicht so lärmend wie einst.


  


  In dieser Zeit nutze ich jede Gelegenheit, Asgard zu verlassen. Loki begleitet mich meistens. Auch ihm ist die gedrückte Stimmung lästig. Wir kämpfen mit Jöten. Oder wir nehmen an einem Opferfest der Menschen teil. Manchmal jagen wir auch einfach nur so mit dem Gespann durch die Lüfte. Wenn ich in Asgard bin, versuche ich zumeist, wenigstens etwas Zeit mit Hödur zu verbringen. Er hat fast keine Kontakte mehr. Es geschieht wie von selbst, dass er mehr und mehr ausgeschlossen und übersehen wird. Und da er nichts dagegen unternimmt, verfestigt sich seine Einsamkeit. Er will dann auch mit mir nicht mehr reden. Und etwas später lassen seine Wachen nicht mehr jeden zu ihm durch.


  


  Endlich kommt Frigg zu Ende. Alle Dinge, alles Leben hat geschworen, wie sie bei der gemeinsamen Tafel in Gladsheim sagt. Nichts und niemand wird Balder schaden. Die Gefahr ist gebannt. Sie umarmt Balder, küsst ihn. Und da lächelt er zum ersten Mal seit unendlich langer Zeit. Eine unsichtbare Last weicht von seinen Schultern. Eben noch speisten wir gemeinsam. Jetzt wollen wir feiern. Vater trinkt Balder zu, umarmt ihn. Nannas Augen sind feucht, doch heute sind es Freudentränen. Die Erleichterung in der Halle ist jedem spürbar. Alle drängen zu meinem kleinen Bruder, beglückwünschen ihn, wünschen ihm freundliche Nornen, helle Tage, frohe Stunden. Ich nehme mich da nicht aus, im Gegenteil. Ich hebe Balder hoch, wirble ihn um meine eigene Achse, drücke ihn. Und er lacht, freut sich mit uns. Frigg ist müde. Sie gönnte sich in der vergangenen Zeit keine Ruhe. Sie zieht sich zurück, um endlich eine Stunde zu schlafen. Aber wir anderen bleiben in der Halle, räumen die Tische beiseite. Bragi singt. Die Stimmung ist locker und gelöst. Irgendwer wirft Balder sein Trinkhorn in den Rücken. Er spürt es nicht einmal. Wir haben ja keinen Beweis seiner Unverwundbarkeit, nur Friggs Wort und die Eide aller Dinge. Hermod holt sich Balders Erlaubnis, ehe er ihn bewirft. Und dann wollen alle es testen. Ich beteilige mich an dem sicherlich kindlichen Spiel. Die Anspannung der vergangenen Tage muss sich lösen und sie tut es auf diese Weise. Wir bewerfen Balder mit allen möglichen Gegenständen, auch mit Waffen und Schilden. Nichts kann ihm etwas anhaben. Nie zuvor gab es in Asgard so viel unbeschwerte Freude.


  


  Einzig Hödur ist ausgenommen. Er steht am Hallenrand, weit entfernt an der Wand. Seine Wächter sind bei ihm, lassen keinen in seine Nähe. Ich nehme mir vor, morgen mit Vater zu reden. Diese Bewachung muss enden. Und wenn Vater nicht nachgibt, rede ich mit Balder. Vor seiner Todesahnung liebte er den blinden Bruder doch, verbrachte viel Zeit mit ihm. Jetzt achtet er nicht mehr auf Hödur. Aber seine Furcht ist nun grundlos. Hödur hört unser Lachen, weiß um unsere Freude und natürlich weiß er auch, dass er wegen Balder ausgeschlossen ist. Es nannte ihm wohl niemand den wirklichen Grund. Seine Wächter wissen den nicht einmal. Er wird es hoffentlich verstehen, wenn er den Grund der Sorge erfährt. Schlimm genug, dass er es nie verwand, Nanna an Balder verloren zu haben. Seine Freiheit sollte er auf alle Fälle wieder erlangen.


  


  Ich leere eben eine Schale Met, als ein kaum fingerlanger Zweig Balder trifft. Eigentlich sehe ich das kleine Geschoss nicht einmal. Ich sehe nur Balder, wie er die Augen aufreißt, wie sein Blick bricht und wie er zu Boden stürzt. Er ist tot, noch ehe er liegt. Plötzlich herrscht absolute Stille. Alle starren auf Balder nieder. Keiner rührt sich. Man wagt kaum, zu atmen. Es gibt keinen Gedanken, keine Regung. Jeder befindet sich außerhalb der Zeit, außerhalb des Seins. Der Schock sitzt unendlich tief. Eben noch glücklich über die Maßen. Und nun erfüllt von sprachlosem Grauen, das sich nicht artikulieren, nicht ausdrücken kann. Nanna rührt sich zuerst. Sie wirft sich aufweinend über den Körper des toten Gemahls. Sie findet als erste Worte, klagt ihr Leid, grämt den Nornen. Vater steht wie erstarrt. Seine Stimme besitzt keinerlei Klang, als er befiehlt, Hödur in seine Gemächer zu bringen und nicht mehr herauszulassen. Frigg kommt gelaufen, stürzt bei Balder nieder. Sie weint wie Nanna. Es dauert, bis Vater sie aufhebt. Er hat nun auch den kleinen Zweig in der Hand. Frigg klammert sich an Odin fest. Hermod bricht in Tränen aus. Die Starre weicht. Endlich weinen wir alle, erschüttert von verzweifeltem Schmerz.


  


  Frigg löst sich unendlich langsam von Odin. Sie weint nicht mehr. Ihr Blick ist leer, als sei sie selbst gestorben. Ihre Stimme zittert, doch sie spricht jedes Wort mit Bedacht:


  »Wer von euch Asen hier will für immer meine Gunst gewinnen? Wer will mir den Dienst erweisen, den Helweg zu reiten und Balder in Helheim zu finden? Wer will Helja Lösegeld bieten für meinen Sohn, damit sie ihn heimkehren lässt nach Asgard.«


  Vater legt den Arm um ihre Seite. So zeigt er, dass er sich ihrem Wunsch anschließt. Hermod tritt nach vorn, umarmt die Mutter.


  »Ich reite den Helweg«, verspricht er unter Tränen.


  »So sei es«, entscheidet Odin. »Sleipnir kennt den Weg. Bringt ihn herbei.«


  Zum ersten Mal ist es Hermod gestattet, dieses Pferd zu reiten. Und er zögert nicht, macht sich unverzüglich auf den weiten Weg.


  


  Hringhorni heißt das größte Schiff in Asgard. Es gehört Balder. Eine Schiffsbestattung ist die letzte Ehre für seinen nun leblosen Körper. Doch das Schiff ist weit an Land gezogen; es wurde lange nicht gebraucht. Und nun gelingt es uns nicht, Hringhorni ins Wasser zu stoßen.


  »Holt Hyrrokkin«, verlange ich schließlich missmutig, nachdem auch ich, vereint mit den anderen, das Schiff nicht zu bewegen vermag.


  Vater nickt dazu und so eilen Boten nach Jötunheim. Hyrrokkin ist bekannt für ihre Größe und Kraft. Und auch für ihre Hilfsbereitschaft; eine Eigenheit, die nicht sehr häufig unter Jöten zu finden ist. Es dauert nicht sehr lange, bis die Riesin auf einem unglaublich großen, schwarzen Wolf herreitet; nach Thursenart gezäumt mit einer Schlange. Sie springt ab. Der Wolf geifert, knurrt. Er greift niemanden an, aber man spürt, wie gern er das tun würde. Vater befiehlt vier Männern, den Wolf zu halten, was ihnen aber nur gelingt, indem sie ihn niederwerfen. Unwillig hebt Hyrrokkin den Kopf. Zu Recht erwartet sie bessere Behandlung. Sie ist wütend, als sie an den Bug des Schiffes tritt. Schon im ersten Anfassen kommt Bewegung in die Walzen, auf denen Hringhorni ruht. Feuer stiebt aus dem Holz, als die Walzen sich bewegen. Die Lande erbeben unter dieser Macht. Und das Schiff wassert. Der Zorn der Jötun macht mich misstrauisch. Vorsorglich greife ich nach Mjölnir.


  »Gib Frieden«, verlangt Odin jedoch.


  Meine Brüder schließen sich der Bitte an. Da berge ich den Hammer unter dem Gewand. Ich helfe ihnen, auf Hringhorni den Holzstapel zu errichten, auf den Vater danach Balders Leib bettet. Verzweifelt weinend steht Nanna neben Frigg. Sie erträgt das alles nicht. Leid und Jammer sind zu viel für sie. Nanna sinkt tot nieder. Wir betten sie neben den geliebten Gemahl, den sie auf dieser letzten Reise nun begleiten wird.


  


  So viele sind gekommen, um Balder die letzte Ehre zu erweisen. Nicht nur die Asen sind hier; nicht nur seine Familie. Auch viele Hrimthuren und Bergriesen erschienen, viele Wanen und sogar Schwarzalben sind gekommen. Balders Hengst, voll aufgesattelt, wird zum Scheiterhaufen geführt. Vater entzündet das Holz. Ich nehme Mjölnir wieder zur Hand, doch jetzt nicht, um zu schlagen, sondern um zu weihen. Der Schmerz, den ich empfinde, ist unbeschreiblich. In diesem Moment läuft der Zwerg Lit vor meine Füße. Zornig stoße ich mit dem Fuß nach ihm, der er nicht in der Reihe der trauernden Gäste bleiben mag. Der Tritt befördert den Zwerg mit ins Feuer, wo er verbrennt. Die Flammen gewinnen an Macht. Es ist unerträglich für alle, die es sehen. Vater mag sich noch nicht lösen. Er legt Balder den kostbaren Ring Draupnir auf die Brust, flüstert dem Sohn die letzten Worte ins Ohr. Doch nun muss er vom Schiff, denn die Flammen warten nicht. Sanfter Wind kommt auf, greift in Hringhornis Segel. Lange stehen wir alle, schweigend und weinend, während Hringhorni aufs Meer gleitet, umgeben vom hellen Schein des Feuers. So licht, wie Balder im Leben war, so licht ist der Abschied, denn das Leuchten des Feuers will kein Ende nehmen.


  


  Hermod ist noch immer unterwegs. Neun Tage dauert der Ritt nach Helheim. Frigg wartet Stunde um Stunde, obwohl auch sie weiß, dass es noch zu früh ist, um auf seine Rückkehr zu hoffen. Zwanzig Tage vergehen, in denen jeder für sich allein Trauer und Hoffnung erlebt. Dann endlich ruft Heimdall, dass der Reiter nahe. Alle laufen aufs Idafeld, wo Hermod Sleipnir erschöpft zum Stehen bringt. Das Tier wird sofort versorgt. Widar reicht dem Bruder einen erfrischenden Trunk.


  »Hast du Helja gesehen?«, will Frigg mit drängender Stimme wissen.


  »Ja, Mutter, ich war dort. Neun Tage ritt ich durch dunkle Täler«, erwidert Hermod, sie anschauend, »bis ich zum Gjöllfluß kam, deren Brücke von einer riesischen Frau bewacht wird. Modgud heißt sie. Sie wollte mich aufhalten, da noch Leben in mir sei.«


  »Was geschah?«


  »Sie wies mir nordwärts den Weg nach Helheim und warnte mich, denn wenn ich das Heltor durchquere, kann ich nicht wieder zurück. Das Tor ist groß, hoch und breit. Und es steht offen. Trotzdem wagte ich nicht, hindurch zu reiten. So habe ich Sleipnir fester gegürtet und ihm das Letzte abgefordert. Er hat es geschafft, über das Tor zu springen.« Hermod lächelt stolz, die anerkennenden Blicke der Umstehenden empfangend. »Ich fand eine weite, festlich geschmückte Halle. Dort hat Balder mit Nanna den Ehrenplatz. Es wird getafelt. Ich wusste nicht, dass Helheim so reich und friedlich ist.«


  »Was weiter«, drängt Frigg, die nur das Ergebnis wissen willl.


  »Ich blieb die Nacht über bei Balder. Ich musste doch warten, denn dort ruft niemand die Herrin herbei. Helja kam erst am Morgen zu uns. Ich erschrak beim Anblick ihrer dunklen Seite. Aber sie lächelte. Ich habe ihr gesagt, wie sehr wir alle trauern, und verlangt, dass sie Balder freigeben möge. Sie wollte genau wissen, was geschah und weshalb er starb. Und nachdem ich berichtete, wie alle Dinge schworen, ihm nicht zu schaden, da ging sie wortlos beiseite. Sie hat Sleipnir begrüßt, als würde sie ihn kennen und der Hengst ließ sich ihr Streicheln gefallen. Ich war sehr verwirrt.«


  »So hat sie kein Mitleid mit unserem Schmerz?«, vergewissert sich Frigg erschüttert.


  Odin sagt nichts. Ich denke unwillkürlich daran, dass er es ja war, der Helja als Kind in den Ginnungagap warf. Warum sollte sie Mitleid mit Asen haben?


  »Helja sagte, sie wolle erproben, ob Balder wirklich so geliebt gewesen sei«, antwortet Hermod. »Wenn alle Dinge ihn beweinen, lebende wie tote, dann soll Balder zurück zu den Asen fahren. Wenn auch nur ein Wesen widerspricht und nicht weinen will, wird sie ihn bei sich behalten, wie es ihr Recht ist. Balder begleitete mich selbst danach aus der Halle.« Hermod reicht Odin den Draupnir. »Hier, den Ring sendet er dir zurück.« Auch Frigg überreicht Hermod einige Gaben. »Diesen Überwurf sendet dir Nanna, liebste Mutter. Diesen Ring schickt sie Fulla.«


  Er leert das Horn. Er ist erschöpft und braucht Ruhe, die man ihm nun endlich gewähren will.


  »Noch einmal gilt es also, alles Seiende um einen Dienst zu bitten«, entscheidet Frigg, in deren Stimme nun Hoffnung liegt.


  Da gibt Odin Befehl, dass Boten in alle Welten reiten mögen, um alle Dinge und Wesen aufzufordern, Balder aus Helheim durch Tränen zu lösen.


  


  Die Boten sind noch unterwegs. So lange schon durchreisen sie die Welten, um Tränen für Balder einzusammeln. Ich sehe Loki oben auf Asgards Mauer in der Abenddämmerung sitzen. Bei all dem Geschehen habe ich ihn etwas aus den Augen verloren. Ich gehe zu ihm, setze mich an seine Seite. Ich leide noch immer unter dem Verlust des Bruders.


  »Hat dein Vater dir erzählt, was geschah?«, will Loki wissen.


  »Es ist nicht die Zeit zum Reden«, verneine ich. »Er lässt nur Frigg in seine Nähe. Der Schmerz ist noch zu groß. Wie konnte das alles nur geschehen?«


  Loki drückt kurz meine Hand. Und dann erzählt er, wie er erfuhr, dass Frigg einzig einer jungen Mistel den Eid nicht abnahm, Balder zu schonen, da ihr der Schössling zu jung erschien. Er, Loki, brach den Zweig, gab ihn Hödur. Er wollte ihn zuerst selbst werfen, doch Hödur stand so einsam und übersehen, dass er ihm den Zweig gab, um ihn, seinen Wächtern zum Trotz, ins Spiel einzubeziehen. Wie Hödur aus dem biegsamen Zweiglein ein tödliches Geschoss machte, wird für immer ein Rätsel bleiben. Die Macht des Hasses kann so unbegrenzt wie jene der Verzweiflung sein.


  »Du warst es«, entfährt es mir.


  »Ja, warum sollte ich leugnen, Thor? Dein Vater weiß es auch. Ich holte das einzige Ding, das Balder spüren musste, wenn es ihn traf. Ich wollte nichts weiter, als falsche Sicherheit entlarven.«


  Wir schweigen lange. Ich weiß, dass Loki Balder mochte. Ich spüre, wie er selbst verzweifelt ist.


  »Du wolltest statt Hermod reiten, nicht wahr?«, frage ich mit leiser Stimme.


  »Ich hatte keine Gelegenheit dazu,«


  »Ich weiß. Aber Helja ist deine Tochter. Wenn sie dich nicht vergaß, hätte sie dir Balder überlassen.«


  »Sie vergaß mich nicht. Und wir sollten nicht über sie reden, jedenfalls nicht als mein Töchterchen, Thor. Du weißt, dass es verboten ist.« Bei diesen Worten lege ich Loki den Arm um die Schultern. In dieser Stunde ist es mir völlig egal, was Odin will. »Die Welten weinen um Balder. Womöglich kehrt er bald heim.«


  »Und wenn nicht? Was geschieht, wenn Balder verloren ist? Wer wird ihn rächen?«


  »Darüber denkst du jetzt nach?«, wundert er sich da verblüfft.


  »Das muss ich«, erwidere ich düster. »Die Sitte verlangt Blutrache und einer der Brüder des Opfers muss sie leisten. Wer sich weigert, wird Vaters Achtung verlieren. Vor allem würden das Recht und die Sitte gebeugt.«


  »Hödur ist kein Brudermörder. Betrachte es als Unfall«, mahnt Loki.


  »Das ist unwichtig. Die Tat verlangt Sühne, nicht die Absicht.«


  »Du wirst jedenfalls nicht der Rächer sein«, beruhigt mich Loki da, mir die Hand drückend. »Odin verlangt es von keinem von euch. Die Wala, die ihm riet, Hödur zu bewachen, die sagte ihm auch, wer Balder rächen wird. Und der Rächer ist noch nicht geboren.«


  Ich mustere Loki von der Seite. Er bemerkt es kaum, weil er düster aufs Idafeld starrt. Woher weiß er von der Wala? Vater hat es ihm gewiss nicht erzählt. Und von einem Rächer erzählte er auch mir und meinen Brüdern nichts. Ich klammere mich an die Hoffnung, dass Balder wiederkehrt. Ganz Asgard tut das. Ich glaube, auch Loki wünscht sich nichts anderes.


  


  Wir alle warten, hoffen und bangen. Alle Welten weinen um Balder. Steine werden feucht, Erde durchnässt, die Himmel weinen und mit ihnen alle Wesen, die unter ihnen leben. Auch Tiere und Pflanzen weinen um Balder. Nach und nach kehren die Boten heim. Jeder Bericht, dass niemand die Träne verweigert, steigert die Hoffnung. Ich wage es nicht, wirklich zu hoffen. Zu groß ist die Furcht vor Enttäuschung. Frigg und Odin warten mit Heimdall beim Tor. Es fehlen nur noch wenige der Boten. Die letzte Reitergruppe kehrt zurück. Als ich das höre, laufe ich hinzu. Ein Blick in ihre enttäuschten Gesichter verrät die Fruchtlosigkeit ihres Bemühens.


  »Niemand verweigerte die Tränen«, sagt ihr Führer zu Frigg und Odin. »Jedes Leben und jedes Ding hat Balder wirklich geliebt. Doch auf dem Rückweg fanden wir beim Eisenwald in einer Höhle unerwartet eine dunkle Thursin. Sie sagte, sie heiße Thökk und dass ihr Name Freude oder Lohn bedeute. Wir baten sie, um Balder zu weinen und ließen sie wissen, wie wertvoll ihre Tränen für ganz Asgard seien. Doch sie lehnte ab. Wir bedrängten sie. Wir bedrohten sie am Ende gar. Aber es blieb vergeblich.«


  »Was sagte sie?«, will Vater wissen.


  »Sie sagte: ‚Thökk muß weinen mit trocknen Augen über Baldurs Ende. Nicht im Leben noch im Tod hatte ich Nutzen von ihm: Behalte Helja, was sie hat.‘«


  Jetzt ist alle Hoffnung verloren. Noch einmal kehrt die Trauer in Asgard ein. Doch nun ist es anders. Es ist eine wirkliche Totentrauer. Ich selbst spüre diese Trauer bereits wie einen Abschied. Das wird auch den anderen so gehen. Ohne falsche Hoffnung können wir, jeder für sich selbst, innerlich Abschied nehmen von Balder und Nanna. Jetzt wissen wir ihn in Helheim verhüllt, an dem Ort, wo alles Leben letztlich endet. Jeder verabschiedet sich auf seine Weise. Odin weint mit Frigg. Forseti weint bei Uller und Skadi. Sigyn trauert mit Sif. Freyja klammert sich an ihren Bruder. Jeder findet einen, der ihn bei diesem Abschied begleitet. Ich selbst führe lange Gespräche mit Loki, der mir viel von seiner Tochter und ihrem Reich erzählt. Widar und Hönir ziehen sich innerlich weit zurück. Heimdall bevorzugt die einsame Wache. Jeder durchlebt die Trauer, jeder auf seine Art. Es dauert. Nach und nach kehrt der Alltag zurück. Zuerst zögernd und vorsichtig, dann immer kräftiger. Keiner von uns wird Nanna und Balder vergessen. Der Ruhm der Toten lebt im Herzen derer, die bleiben.

  


  


  Rinda


  


  Hödur bleibt gefangen in seinen Räumen, während Vater Asgard verlässt. Er geht allein, nennt keinem sein Ziel. Sleipnir bleibt hier, was Loki zu häufigen, ausgiebigen Ausritten nutzt. Aber natürlich gehen wir auch gemeinsam auf Reisen. Manchmal begleiten uns Thialfi und Röskwa. Meist gehen wir allein. Nach einem siegreichen Kampf gegen Sturmriesen kehren wir in bester Stimmung zurück, als Heimdall uns schon am Tor von Vaters Rückkehr berichtet. Er brachte eine Frau mit, die Frigg nicht in Fensalir dulden will und die dieshalb im jetzt verwaisten Breidablik lebt, das einst Balder gehörte. Ich will sie begrüßen, doch die Asinnen verweigern mir den Zugang. So erfahre ich, dass diese Frau, deren Name Rinda lautet, sehr furchtsam jeden Kontakt verwehrt. Weiter kümmere ich mich nicht darum. Es geht mich nichts an.


  


  Später gebiert Rinda einen Sohn, den man Wali nennt. Es ist seltsam, dass niemand über sie und den Jungen spricht. Bis zu dem Tag, an dem Wali, immer noch ein kleines Kind, hingeht und den blinden Hödur tötet. Wir sind schockiert. Doch Odin duldet keinen Zorn.


  »Dazu wurde Wali geboren«, erklärt er der Familie. »Er musste Balders Rächer sein.«


  Erst jetzt verstehen wir alle, dass Wali Odins Sohn ist. Er ist mein Bruder dadurch. Aber Rinda ist nicht Vaters Geliebte. Inzwischen lebt sie als Göttin in Asgard, versteckt sich nicht mehr und ist unter den Frauen sehr anerkannt. Sogar Frigg begegnet ihr mit Achtung. Etwas stimmt nicht an der Geschichte. Ich suche Loki auf, der oben auf Asgards Mauer sitzt und den Blick weit ins Land sendet. Ich habe ja oft den Eindruck, dass er alle Geheimnisse kennt, auch wenn er klug genug ist, das nicht jeden wissen zu lassen. Ihn frage ich nach Rinda und Wali.


  »Warum fragst du nicht Sif?«, wundert er sich.


  »Weil sie mir nichts sagt oder vielleicht auch selbst nichts weiß.«


  »Alle Frauen wissen es«, erwidert er düster. »Sie spüren so etwas. Und wenn du genau hinschaust, wirst du auch bemerken, dass sie sich solidarisieren und deinem Vater nicht mehr vorbehaltlos begegnen.«


  »Was willst du da andeuten?«, fahre ich ihn an. »Ich schmeiße dich von der Mauer, wenn du ... na los, erzähle mir, was du weißt.«


  Er grinst, wohl wissend, dass ich meinen Zorn meist nicht so rasch bezwinge. Und dann erzählt er, was er als einziger Mann in Asgard, von Rinda selbst erfuhr.


  


  Ihr Vater beherrscht ein weites Land. Zu ihm kam unerkannt Odin und bot sich an, ihm als Kriegsherr zu dienen. Und als Kriegsherr ist er ein Meister. Er errang so manchen Sieg und die Freundschaft des Herrschers, der ihn geradezu ermutigte, sich seiner Tochter Rinda zu nahen. Odin bat sie um einen Kuss. Sie sah aber nur einen alten Mann mit Schlapphut in ihm. Ihre Antwort war eine schallende Ohrfeige!


  Odin verließ das Land, kehrte später in anderer Verkleidung zurück. Nun nannte er sich Roster und behauptete, ein kunstfertiger Schmied zu sein. Der Herrscher nahm ihn in Dienst, stellte ihm Gold zur Verfügung und wies ihn an, Schmuckstücke für die Frauen zu fertigen. Das tat er, schenkte seine Werke Rinda und wollte zum Lohn einen Kuss. Doch er musste ihren Fausthieb hinnehmen. Ihr Vater schalt sie, weil sie das Werben so heftig ablehnte. Aber Rinda blieb stur. Sie sei viel zu jung, um sich jetzt schon zu vermählen.


  Odin kehrte ein drittes Mal zurück. Seine Zauberkraft genügte, ihm ein gefälliges Äußeres zu verleihen, so dass er jetzt als junger und tapferer Krieger auftreten konnte. Als er dann wieder versuchte, das Mädchen zu küssen, stieß sie ihn so heftig zurück, dass er fiel. Odin beherrscht Seidhr und er kennt jeden Zauber, auch die Macht der Runen. Da er das Mädchen durch Werben nicht gewinnen konnte, griff er ein mit Runen gestärktes Rindenstück und berührte sie damit. Dieses Holz allein vermag nichts. Der Zauber jedoch wirkte und das Mädchen verfiel dem Wahnsinn.


  Ein viertes Mal kehrte Odin in das Reich zurück. Nun trug er Frauenkleider und nannte sich Wecha. Er gab sich dienstfertig und zeigte sich heilkundig. Er wurde mit der Pflege der Kranken betraut. Alle hielten ihn für eine Frau, weshalb er Rinda waschen und berühren konnte. Sie litt Schmerzen. Er versprach, dass es ein Heilmittel gäbe. Doch sei dieser Trunk so scharf, dass sie es nur aushielte, wenn sie gebunden sei. Der eigene Vater befahl Rinda auf ihr Lager, wo er sie festbinden ließ und von ihr verlangte, alles geschehen zu lassen, was die heilkundige Dienerin tun wolle.


  Odin schickte alle hinaus, was niemandes Misstrauen erregte, hielt man ihn doch für ein altes Weib. Das Mädchen wand sich in Schmerzen und Fieber. Ehe er sie heilte, vergewaltigte er sie und zeugte so den Wali.


  


  Einige Zeit sage ich gar nichts. Das erscheint mir zu ungeheuerlich. Und obwohl ich ahne, dass die Sache sich genau so zutrug, beharre ich dann doch:


  »Du lügst. Warum sollte Vater so etwas tun?«


  »Weil er der Sicht von Seherinnen so weit glaubt, dass er selbst alles tut, um deren Schau zu verwirklichen«, kommt die missmutige Antwort. »Eine Wala sagte ihm, dass Rinda ihm den Wali als Rächer für Balder gebären werde.«


  »Und woher willst du das wissen? Vater hat nichts davon erzählt. Und was meinst du damit, dass sich die Frauen solidarisieren?«


  »Dein Vater verliert an Einfluss und Macht. Wenn die Frauen gegen ihn sind oder ihm auch nur misstrauen, hat das auch Einfluss auf die Männer. Ist dir nicht aufgefallen, dass Freyr seine Gerda nicht mehr allein nach Gladsheim lässt? Oder dass Friggs Freundinnen den Raum verlassen, wenn er eintritt?«


  Loki hat mich verunsichert. In der folgenden Zeit achte ich ganz genau auf diese Zeichen. Ich muss niemanden mehr fragen. Ich sehe, dass Loki die Wahrheit sprach. Und das beschäftigt mich mehr, als mir lieb ist. Einer Frau Gewalt anzutun, ist ein übles Vergehen. Sie mit Zauberei zu schlagen, ist völlig ehrlos. Unmerklich habe auch ich mein Verhalten geändert. Ich kann Vater nicht mehr vorbehaltlos begegnen. Er spürt es. Und dann ruft er den Rat zusammen. Unumwunden erklärt er, dass er, nachdem auch sein Erstgeborener ihm nicht mehr traue, sich selbst unter Buße stellen werde. Jede Tat müsse gesühnt werden. Erst nach der Sühne gilt sie als ungeschehen. Und er beschließt, zur Sühne in die Verbannung zu gehen. Er wird Asgard verlassen und fernbleiben, bis wir alle ihn rufen.


  


  Vaters Brüder Vili und Ve ziehen nun in Gladsheim ein; stehen an Vaters Statt der Sippe vor. Ich habe nichts zu schaffen mit ihnen, die bisher ein untätiges Leben bevorzugten. Meine Aufgabe ist Midgard; ist der Schutz aller Welten vor Angriffen aus Jötunheim. Ich bleibe Teil des Rates, wenn es um Entscheidungen geht. Aber ansonsten liebe ich meine Reisen. Loki ist oft bei mir.


  


  Niemand weiß, wohin Vater ging. Keiner beherrscht die Kunst der Täuschung so gut wie er. Er kann seine Gestalt wandeln, trägt unzählige Namen. Er kann sich überall verbergen, sogar dort, wo er ansonsten wohl bekannt ist. Jahre vergehen. Es fällt uns auf, wenn wir in Midgard sind. Die Menschen opfern Odin noch immer und rufen seinen Namen an. Aber sie spüren wohl seine Ferne, denn seine Lehren verblassen. Einst sangen die Menschen die Lieder des Hohen. Für ihn lebten sie Gastfreundschaft, Sippentreue, Tapferkeit und Mäßigung. Das verblasst mehr und mehr. Es geschieht langsam. Aber es geschieht. Asgard beginnt, nach Odin zu rufen.


  


  Es ist Winter und ich bin auf Ostfahrt. Zum ersten Mal ist Loki dort an meiner Seite. Er bestand förmlich auf seiner Begleitung. Manches Mal sprechen wir darüber, wie sich die Sitten und Zeiten veränderten. Loki sieht das alles mit bestechender Klarheit. Aber wir verweilen nie bei trüben Gedanken. Uns ist das Jetzt wichtig. Wir rasten auf dem Heimweg in einer verfallenen Hütte, wo ein Feuer uns wärmt.


  »Willst du mir versprechen, auf meine Familie zu achten?«, bittet Loki mich da unvermittelt.


  Ich war fast eingeschlafen. Nun bin ich hellwach.


  »Wovon redest du?«, will ich forschend wissen.


  »Odin dürfte inzwischen wieder in Asgard sein«, erwidert Loki gefasst. »Das bedeutet, dass ich nicht mit nach Hause kommen kann. Ich habe versucht, Sigyn und die Jungen von einem Leben fern Asgards zu überzeugen. Doch sie wollen nicht fort. Ich kann es verstehen.«


  »Wenn du Streit mit Vater hattest, ist er sicher längst vergessen«, suche ich nach beruhigenden Worten.


  »Wir hatten keinen Zwist. Du wirst es verstehen, wenn du in Asgard bist. Vermutlich gibt es schon den Befehl, mich zu binden.«


  »Warum?«


  »Aus demselben Grund, aus dem Fenrir gebunden ist - weil eine Weissagung das so schildert und weil dein Vater alles tun wird, um diese Schau zu verwirklichen.«


  »Aber das ist unsinnig. Ich werde mit Vater reden, Loki. Wo finde ich dich, wenn dieses dumme Missverständnis bereinigt ist?«


  Er gibt mir keine Antwort. Ich lege den Arm um seine Seite, als ich mich niederlagere. Er soll wissen, dass ich auf seiner Seite stehe. Wenn Vater wirklich wieder in Asgard ist, wird er meinen Freund nicht anrühren können. Ich werde es zu verhindern wissen. Am anderen Morgen ist Loki verschwunden. Ihm ist das Risiko, seine Freiheit zu verlieren, zu groß. Da beeile ich mich, nach Hause zu kommen, um die Angelegenheit schnell zu regeln.

  


  


  Hymir


  


  Loki irrte nicht. Vater ist in Asgard eingetroffen, hat seine alte Macht zurück und empfängt von allen wieder vollste Achtung. Und tatsächlich gab er Anweisung, Loki zu binden, falls er sich nach Asgard begeben sollte. Vergeblich rede ich dagegen. Es ist so lange her, dass Balder uns verließ. Aber ausgerechnet seinen Tod nutzt Vater, um die Asen gegen Loki aufzubringen. Für die Tat büßte Hödur. Doch die Mistel brach Loki. Odin nimmt dies zum Anlass, Loki als einen Feind Asgards zu bezeichnen - ein Vorwurf, den ihn in all den Jahren seit Balders Tod nicht traf. Nicht alle schließen sich dieser Ansicht an, doch sind es so viele, dass der Befehl der Gefangennahme bestehen bleibt.


  


  Ägir ist ein Meergoot. Nicht so sanft und freundlich wie Njörd, den jeder verehrt. Er ist wild und ungestüm und seinem Wesen nach durch und durch ein Jöte. Ran ist seine Gemahlin, deren Töchter Heimdalls Mütter. Ägir besucht uns des Öfteren in Asgard. Er mag Bragi und seine Geschichten. Wir haben ihn immer wie einen Gast empfangen und behandelt. Ich habe schlechte Laune, wohl, weil Loki seit Jahren fern ist und Vater sich nicht umstimmen lässt. Wir haben mit Ägir gegessen und getrunken, gesungen und gemeinsam den Geschichten und Liedern Bragis gelauscht. Jetzt ist Zeit des Abschieds. Ägir verspricht, bald wieder nach Asgard zu kommen. Da stelle ich mich ihm gegenüber und schaue ihn missmutig an.


  »Jede Gabe verlangt ihre Gegengabe«, erkläre ich fast drohend. »Es ist an der Zeit, dass du uns bewirtest.«


  Er zieht etwas den Kopf ein. Dieser Vorschlag gefällt ihm überhaupt nicht.


  »Ich habe keinen Braukessel, der groß genug ist, um für euch alle zu sieden«, stottert er fast angstvoll. »Ich würde ja so gern alle Götter willkommen heißen auf meiner Insel. Allein, ich bin dazu nicht in der Lage.«


  »Nur wegen eines Kessels?«


  »Gewiss, nur deshalb. Schafft mir einen Kessel herbei, der groß genug ist, so will ich euch alle gern als Gäste willkommen heißen.«


  Jetzt beeilt er sich, aus Asgard zu kommen. Wir lachen über seine Ausflüchte. Aber wir überlegen auch, wie wir ihn doch zum Gastfest zwingen könnten. Irgendwann hat Tyr eine Idee. Er kommt zu mir nach Bilskirnir und erzählt, zum ersten Mal, aus seiner Jugend. Seine Zieheltern leben weit im Osten.


  »Ich wusste gar nicht, dass auch dich Jöten erzogen«, staune ich.


  »Sie verstehen es zumindest, einen auf Kampf vorzubereiten.« Er lacht. »Mein Ziehvater Hymir jedenfalls besitzt einen Kessel, der eine ganze Raste tief ist.«


  »Und du meinst, den wird er uns überlassen?«


  »Bestimmt nicht freiwillig. Er ist ein übler Kerl, Thor. Aber mit List sollte es uns gelingen, den Saftsieder zu erhalten.«


  »Uns?«, forsche ich, ihn aufmerksam musternd.


  »Wenn du meine Begleitung erlaubst«, lächelt er.


  Das gefällt mir. Tyr ist ein sehr freundlicher, gerechter Gott, einer, dessen Gesellschaft immer bereichert. Ich freue mich wirklich, mit ihm gemeinsam nach Osten zu fahren. Sofort spanne ich den Wagen ein. Tyr kennt den Weg und weist mich sicher zu Hymirs großer Halle.


  


  Tyr verzieht das Gesicht, als er die Mutter seiner Ziehmutter sieht. Er hat wohl keine guten Erinnerungen an sie. Doch da kommt schon seine Ziehmutter Hrod und begrüßt uns, reicht uns kühles Bier. Sie freut sich wirklich, Tyr zu sehen. Aber sie warnt auch vor ihrem Gemahl.


  »Hymir ist Gästen nicht wohl gesonnen. Er wird bald von der Jagd zurückkommen«, erklärt sie uns. »Bitte verbergt euch zunächst, damit ich ihn auf euren Besuch einstimmen kann.«


  Das ist so gar nicht meine Art. Ich verstecke mich nicht vor Jöten. Doch Tyr stimmt schon zu. Darum lasse ich es geschehen, dass wir ganz am Ende des Saals unseren Platz einnehmen, wo große Kessel uns vor allen Blicken verbergen. Spät am Abend bebt fast die Erde, als Hymir die Halle betritt. Im Feuerschein sehe ich seinen gefrorenen Bart. Seine Frau geht ihm rasch entgegen.


  »Heil dir, Hymir«, grüßt sie ihn. »Unser Ziehsohn ist gekommen, den wir so lange nicht mehr sahen. Der Menschenfreund ist bei ihm; Thor, der unser Widersacher ist, aber auch Tyrs Freund.«


  Hymir ist nicht begeistert. Zornig schleudert er einen Eispfeil in unsere Richtung. Er trifft eine der Säulen, die krachend entzweispringt. Einige Kessel fallen um.


  »Kommt heraus«, ruft er mit dröhnender Stimme.


  Als wir nach vorne gehen, lacht er aber und umarmt Tyr, während er mir nur einen finsteren Blick zuwirft. Das Gastrecht zählt auch bei den Jöten. Hymir schlachtet drei Stiere, lässt sie braten und auftischen. Wir sitzen am Feuer. Es reden nur Tyr und Hymir. Ich schweige, während die beiden in alten Erinnerungen schwelgen. Und ich lasse es mir schmecken. Das Fleisch ist köstlich.


  »Der Braten sollte für morgen noch genügen«, schimpft Hymir, nachdem ich zwei Ochsen verspeiste. »Nun müssen wir drei uns morgen Abend mit dem begnügen, was sich erjagen lässt durch uns.«


  »Und was fängt man in dieser eisigen Gegend?«, will ich wissen.


  »Ich sah Wale im Meer.«


  »Nun, wenn du, Hymir, den Köder gibst, so rudere ich gern weit hinaus«, biete ich freundlich und versöhnlich an.


  »Geh zur Herde und hol dir selbst einen Köder«, mault er herrisch.


  Also gehe ich früh am Morgen zur Herde des Jöten, suche mir den stärksten Stier und enthaupte ihn. Damit hat der Riese gleich noch einen Braten. Und der Köder wird wohl große Beute anlocken. Hymir ist entsetzt. Diesen, seinen besten Stier, wollte er nicht opfern. Doch nun ist es zu spät. Beim nächsten Mal wird er wohl doch lieber selbst den Köder bestimmen.


  Tyr bleibt bei Hrod, die mir sehr freundlich erscheint. Hymir lenkt das Schiff, während ich rudere. Weit geht es hinaus auf die Wasser. Ich will noch weiter, doch Hymir verliert die Küste aus den Augen. Ihm ist es schon zu weit. Er hat die Haken längst ausgeworfen. Nun zieht er zwei Walfische an Bord. Während er damit beschäftigt ist, befestige ich ungesehen den Stierkopf am Seil und werfe den Köder ins Wasser. Ich will etwas anderes fangen als Wale. Denn ich habe nicht vergessen, wie Utgardloki mich einst narrte mit seiner Katze, die ja in Wirklichkeit ein Lindwurm ist. Das wäre eine Beute nach meinem Geschmack. Und es gelingt! Gähnend schnappt die Schlange nach dem Köder. Ich spüre den Ruck am Seil, greife hart danach und ziehe. Das Untier wehrt sich. Das Meer schäumt. Die Midgardschlange, Jörmungandr, dreht sich und zerrt und brüllt in heiserem Dröhnen. Ich gebe nicht nach, ziehe weiter am Tau. So fest stemme ich mich gegen den Grund, dass die Unterseite des Bootes bricht. Gewaltige Flutwellen erheben sich, führen das Boot auf ihrem Rücken. Hymir schreit in Todesangst. Ich nehme es kaum wahr. Langsam, ganz langsam verringert sich mein Abstand zum Wurm. Endlich taucht Jörmungandrs Kopf aus den Fluten auf. Ich sehe seine gewaltige Schnauze, seinen kantigen Kiefer. Inzwischen habe ich längst das Seil um meinen Unterarm geschlungen, damit es mir ja nicht entgleiten kann. Mit der anderen Hand taste ich nach Mjölnir unter meinem Wams, der seine Schlaggröße annimmt. Noch ein wenig ziehen muss ich. Der Lindwurm erreicht jetzt fast die Reling. Ich hole aus und schlage zu. Ich hätte es vollbracht. Es wäre mir gelungen, Midgard für immer von dieser Bedrohung zu befreien. Doch der feige Jöte kann seine Angst nicht länger beherrschen. Panisch zerschneidet er das Seil. Mein Hieb trifft die Schlange zwar noch, doch nicht mehr mit voller Wucht. Und Jörmungandr versinkt in den Tiefen des Meeres. Ich bin wütend. Hymir spürt das, weshalb er jetzt nichts weiter sagt, sondern sich bemüht, das Boot schnell an Land zu lenken. Dort erst ergreift er das Wort:


  »Was ist dir lieber? Das Boot aufs Ufer zu ziehen oder die Fische zur Halle zu tragen?«


  Ich würdige ihn keiner Antwort, ergreife Fische und Boot und trage beides. Das fordert seinen Trotz heraus. In der Halle will er jetzt doch tatsächlich mit mir streiten, wer von uns der Stärkere sei. Er drückt mir einen großen Kelch in die Hand und verlangt, dass ich ihn zerbrechen soll zum Beweis meiner Kraft. Ich stehe nicht einmal auf dazu, doch ich schleudere das Ding gegen die Wand, treffe eine Säule, die zerbricht. Hrod holt den Kelch. Er ist noch heil. Hymir grinst, fühlt sich als Sieger.


  »Wirf ihn an Hymirs Kopf«, rät die Frau mir mit flüsternder Stimme, »sein Schädel ist härter als alles andere.«


  Jetzt erhebe ich mich, denn stehend ist ein Wurf immer kraftvoller. Der Kelch trifft Hymirs Haupt. Der Jöte wird nicht verletzt dadurch, doch der Kelch bricht in zwei Teile. Der Riese ist fassungslos.


  »Nun gut«, brummt er, »dann nehmt den Kessel, wenn ihr stark genug seid, ihn zu tragen.«


  Das höre ich gern. Gestern noch verweigerte er uns das Becken. Heute gibt er nach, wohl, um uns loszuwerden. Dass er sich in meiner Nähe nicht wohl fühlt, spüre ich. Tyr geht sofort zum Kessel, greift nach ihm. Zwei Mal müht er sich ab, doch das große Werk rührt sich nicht. Ich trage Megingjardar, meinen Kraftgürtel. Mit diesem angetan gelingt es mir, den Kessel zu heben. Ich stülpe ihn mir über. Die Ringe klirren an meinen Knöcheln. Das ist nicht bequem, aber die beste Art, den Kessel zu tragen.


  


  Ein Stück des Weges haben wir schon hinter uns, als wir Lärmen vernehmen. Ich setze das Becken ab. Hymirs Leute folgen uns angriffslustig. Anscheinend hat der Jöte seinen Schrecken verwunden und will sich messen. Das gefällt mir. Ich ergreife Mjölnir und stürze den Riesen entgegen. Es ist nur ein kurzer Kampf. Sie fliehen zu schnell. Aber es hat trotzdem Spaß gemacht. Wir ziehen weiter, bis einer meiner Böcke lahmt. Der arme Kerl hat wegen dem durch Thialfi gebrochenen Bein immer wieder Schwierigkeiten. Er braucht eine Pause und etwas Schonung. Tyr kümmert sich schon um ihn. Oben auf dem Hügel sehe ich eine Gestalt. Ich gehe hoch, weil ich ihn erkenne. Wenig später umarme ich Loki, der hier auf mich wartete. Nach all den Jahren gibt es ein kurzes Wiedersehen, ein vertrautes Gespräch. Doch er verweilt nicht lange und so nehme ich schon bald mit Tyr den Weg wieder auf. Wir haben den Braukessel erbeutet. Ägir kann sich nicht mehr weigern, uns zum Gelage zu laden. Es wird sicherlich ein großes Fest.

  


  


  Ägir


  


  Midgard verändert sich. Inzwischen kann ich es nicht mehr übersehen. Es gibt Kriege dort. Die gab es immer. In ihren Schlachten rufen die Menschen Odin oder Tyr an und bitten um Sieg. Sie opfern ihnen. Viele verehren Freyr. Mich rufen sie, wenn Jöten sie bedrohen oder wenn sie um Regen für die trockenen Felder bitten. Das ist alles unverändert. Aber die Sippen zerbrechen. Die Menschen verlieren ihren eigenen Halt. Brüder zerfleischen sich. Familien bekriegen sich. Beilalter ist es, Schwertalter, wo die Schilde klaffen. Windzeit heißt es, Wolfszeit, Habgier herrscht. Noch betrifft es nicht alle, doch es greift um sich wie eine Seuche. Das Land leidet mit seinen Bewohnern.


  


  Der Winter naht. Die Asen rüsten zum Aufbruch. Wer zum Festmahl bei Ägir auf dessen Insel Hlesey geladen ist, freut sich auf die Abwechslung. Ich selbst begebe mich auf Ostfahrt. Es ist mir wichtiger, die Frostriesen zu dezimieren. Nach meiner Rückkehr wird Asgard auch wieder feiern und es ist ja nicht so, dass ich bei jedem Gelage dabei sein muss. Meine Fahrten sind Kampf. Sie sind harte Arbeit. Und sie sind meine Aufgabe. Ich säume nie bei meinen Pflichten.


  


  Ich säume aber auch nie, wenn ich gerufen werde. Und ich höre Sifs Gedanken an mich. Irgendetwas stimmt nicht. Sie ist verunsichert, womöglich in Gefahr. Natürlich eile ich sofort zu ihr. Ich reiße die Tore zur Halle auf, die Ägir auf Hlesey bewohnt. Sif steht inmitten des Raumes, hält einen Eiskelch in Händen. Nahe bei ihr steht Loki. Mit einem Blick erfasse ich die Lage. Loki kam wohl ungeladen zum Festmahl und irgendwie hat er alle Gäste gegen sich aufgebracht. Ein Gastmahl ist heilige Friedensstätte. Hier darf es keine Kämpfe geben. Niemand wird Loki hier binden dürfen. Aber das gibt ihm nicht das Recht, meine Leute zu beleidigen. Und das hat er wohl ausgiebig getan, wie ich den betretenen Gesichtern ansehe. Eben noch beleidigte er Beyla, Freyrs Dienerin, nannte sie schmutzig und voll des Unrats.


  »Schweig, unreiner Wicht«, fahre ich ihn darum an, »oder ich werde dir den Mund mit Mjölnir stopfen.«


  Er starrt mich an. Eben noch lag freudiges Erkennen in seinem Blick. Dass ich mich gegen ihn wende, schmerzt ihn.


  »Erinnerst du dich daran, wie du in einem Däumling vor Angst geschlottert hast?«


  Will er mich verspotten oder nur an gemeinsame Reisen erinnern? Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass er hier weg muss, ehe die Asen die Friedenspflicht vergessen und sich seiner bemächtigen.


  »Schweig, oder ich breche dir alle Knochen.«


  »Ich habe nicht die Absicht, jetzt zu sterben, Thor. Erinnerst du dich, wie du einst nicht einmal den Knoten um unser Speisebündel öffnen konntest?«


  »Schweig, oder ich töte dich.«


  Ich rechte nicht mit ihm, gehe auf seine Bemerkungen nicht ein. Aber ich hebe drohend den Hammer. Da versteht er endlich, dass er weichen muss. Er hebt beschwichtigend die Hände.


  »Ich habe gesagt, was ich auf dem Herzen hatte. Nun werde ich gehen, denn ich zweifle nicht, dass du wirklich zuschlagen wirst.« Er geht zum Tor. Dort wendet er sich noch einmal um. Sein Blick sucht den Gastgeber. »Ägir, ich fürchte, dass du die Götter nie wieder bewirten wirst. Die Flamme wird dein Haus und alles andere bald verzehren.«


  Rasch entfernt er sich nun. Ägir schickt ihm einige Diener nach, weniger, um ihn zu fangen, sondern mehr, weil er Brandstiftung fürchtet. Doch Loki verlässt die Insel, wie wir schnell erfahren. Sif reicht mir einen Trunk. Erst jetzt sehe ich mich um. Ägir hat sich Mühe gegeben mit dem Fest. Die Halle ist prachtvoll mit Gold geschmückt, in dem der Feuerschein hell widerleuchtet. Unwillkürlich muss ich grinsen. Ägir hat Vater hier deutlich übertrumpft. Als er das erste Mal nach Asgard kam, schmückte Odin die Halle mit glänzenden Schwertern und Schilden, um ihn zu beeindrucken.


  »Gut, dass du da bist, Thor«, reißt mich Bragi aus meinen Gedanken. »Wenigstens vor dir weicht Loki. Er kam ungeladen, bestand auf Bewirtung und hat uns danach alle beleidigt.«


  »Er musste auf Bewirtung bestehen?«, vergewissere ich mich fast erheitert. »Er ist Vaters Blutbruder. Sollte er da nicht immer gern bewirtet sein?«


  Betretenes Schweigen folgt. Das macht mich neugierig. Ich will wissen, was geschah. Unwillig gesteht Bragi, dass er Loki das Gastrecht zunächst verweigerte. Und als man ihm dann einen Trunk reichte, hob er den Becher, sprach heil allen Asen und nahm sehr deutlich Bragi von diesem Wunsch aus. Bragi wollte den Frieden des Festes erhalten, bot ihm für die Kränkung eine Sühnezahlung an, was Loki erst recht erboste. Idun wollte vermitteln und wurde sofort von ihm angefahren. Gefion stand der Freundin bei. Loki beleidigte sie, indem er behauptete, ihre Liebe sei käuflich. Da mischte sich Odin ein. Loki ist inzwischen wirklich wütend. Er wirft Vater vor, als Kriegsgott nicht immer den tapfersten Kämpfern den Sieg zu verleihen. Und Odin erwidert mit scharfer Zunge, dass nichts so verwerflich sei wie Lokis Vergangenheit, in der er acht Winter unter der Erde als Mutter lebte. Loki erwidert, das sei kaum zu vergleichen mit Odins Art, Rinda zu bezwingen.


  »Ihr habt wirklich nicht Besseres zu tun, als euch mit Loki zu streiten, der doch jedem Einzelnen von euch in Wortwitz deutlich überlegen ist?«, wundere ich mich.


  »Der Meinung war ich auch«, sagt Frigg.


  »Und dafür musstest auch du dich kränken lassen«, murrt Odin düster.


  »Das mussten wir alle.« Freyja sagt es mit einem Lächeln. »Er nannte jede Frau hier liebestoll und unzüchtig. Beim Beschimpfen der Männer war er fantasievoller.«


  »Und vermutlich immer nahe an der Wahrheit.«


  Ich nehme es von der heiteren Art.


  »Das macht es nicht besser.« Vater ist noch zornig. »Wer bisher aber zweifelte, dass Loptr unser Feind wurde, der kann es nun erkennen. Es wird Zeit, dass wir ihn unschädlich machen.«


  »Dann beeilt euch damit, ehe er mein Haus anzündet«, schlägt Ägir vor.


  »Das hat er nicht vor«, wehrt Vater mit überzeugter Stimme ab.


  Ich mustere ihn, aber er weicht meinem Blick aus. Da verstehe ich, dass Loki wohl einen Teil von Vaters Visionen kennt und das angedeutete Feuer darin vorkommt.


  


  Zurück in Asgard sendet Vater Boten aus. Er will jetzt, dass Loki gesucht und gefangen wird. Das ist seine eigene Entscheidung. Sie wurde nicht im Rat getroffen, was mich zornig macht. Aber auch Tyr und Freyr sind nicht begeistert. Wichtige Entscheidungen treffen wir normalerweise gemeinsam. Wir treffen uns fast täglich am Urdbrunnen, um zu beraten. Das erscheint mir jetzt wie eine Farce, wenn die Verfolgung Lokis einfach so entschieden wird. Wir streiten deshalb. Odin ist nicht umzustimmen.


  »Wenn es um Loki geht, bist du blind«, hält er mir vor, »ebenso wie Freyr. Ihr würdet nie zustimmen, dass er verfolgt wird. Ihr versteht einfach nicht.«


  »Dann erkläre es mir.«


  »Wenn du es nicht selbst siehst, sind alle Worte vergeblich, Sohn.« Er wirkt sehr alt in dieser Stunde, mutlos, fast verzweifelt. »Die Ordnung in Midgard zerfällt. Die Jöten rotten sich zusammen. Alle Welten erschaudern.«


  »Du redest von der großen Schlacht, zu deren Vorbereitung du die Einherjer sammelst?« Er nickt nur. »Was aber hat Loki damit zu tun, Vater? Er ist dein Bruder. Und er ist mein Freund.«


  »Er wird unsere Feinde anführen.« Seine Stimme zittert, so ungeheuerlich klingt das sogar in seinen Ohren. »Die Seherinnen wissen es alle. Wir können das Unheil nur hinauszögern, indem wir Loki binden. Dann kann er nicht handeln.«


  »Sein Ruf ist unter den Jöten nicht der beste, da er für sie als Ase zählt. Sie würden sich niemals seiner Führung unterstellen. Und er würde sie niemals gegen uns oder gegen Midgard führen.« Ich spreche meine Zweifel offen aus. »Ich hoffe nur, dass deine Leute ihn nicht finden werden.«


  Und danach sieht es wirklich aus. Loki ist nicht aufzufinden. Manchmal kommt Botschaft, dass man ihn irgendwo in den Welten gesehen habe. Aber Vaters Leute kommen stets zu spät. Er ist nicht mehr dort, wenn sie eintreffen. Für mich ist das stets eine Erleichterung, für Vater ein Ärgernis. Ich kann auch nicht finden, dass die Leute in Jötunheim Angriffe planen oder sich auch nur verändert haben. Die Riesen sind wie immer. Sicherlich irrt Vater bei seinen Befürchtungen.

  


  


  Harbard


  


  Wieder wird es Winter. Ich begebe mich auf Ostfahrt und schlage mich mit den Eisriesen. Jetzt bin ich auf dem Heimweg und freue mich auf meine Familie. Gegen Abend erreiche ich einen Sund, einen breiten Meeresarm. Man könnte diesen Strom vermutlich gerade so durchschwimmen. Doch es dunkelt und im Meer gibt es viele unfreundliche Wesen. Noch befinde ich mich in Jötunheim, aber wenn ich weiter gut vorankomme, kann ich morgen Midgard und von da aus schnell Asgard erreichen. Ich sehe am andern Ufer ein Boot. Ich rufe hinüber, damit der Fährmann komme und mich übersetze. Ich biete den Mundvorrat zum Lohn, den ich überreich mit mir führe. Aber der andere spottet über mein Angebot und meint, ich habe keinen Grund, mich der Speise zu rühmen, da doch meine Mutter tot sei. Midgard in Winterstarre ist immer ein Bild des Todes. Trotzdem erschreckt mich solch ein Wort. Er verhöhnt mich weiter:


  »Du siehst nicht aus wie jemand, der drei gute Höfe hat, so barbeinig, wie du da stehst.«


  Ich will mich nicht streiten. Was geht es den Burschen an, dass ich Bilskirnir mit fünfhundertvierzig Hallen erbaute und besitze? Soll er mich ruhig für einen armen Mann halten. Ich übergehe seinen Vorwurf.


  »Steuere dein Boot herüber. Und sag mir, wem es gehört«, rufe ich ihm zu.


  »Hildolf gehört das Boot. Er widerriet mir, Strolche und Roßdiebe zu fahren: Nur ehrliche Leute und die mir lange kund sein. Sag deinen Namen, wenn du über den Sund willst.«


  Der Bursche ist frech und prahlerisch obendrein. Hilfdolf bedeutet Kampfwolf. Womöglich ist dies der Name eines ansässigen Riesen hier in Jötunheim. Da er von meiner Mutter sprach, müsste er doch eigentlich wissen, wer ich bin.


  »Meinen Namen willst du wissen? Nun, den sage ich dir frei heraus, obwohl ich in Feindesland bin. Ich bin Odins Sohn, Magnis Vater. Du sprichst mit Thor. Und wer bist du?«


  »Harbard heiße ich, ich verhehle den Namen selten.«


  »Warum solltest du, wenn du keine Feinde fürchten musst?«, wundere ich mich.


  Aber eigentlich ist das ein Zugeständnis, denn der Name Harbard bedeutet nur Graubart; ein Name, den sich viele ältere Männer geben. Sogar Vater gebrauchte diesen Namen schon.


  »Ich bin nicht schuldlos und nicht ohne Feinde«, erwidert der andere. »Aber ich weiß mich durchaus zu schützen. Sogar vor einem, wie du es bist.«


  Er macht mich langsam wütend.


  »Sei froh, dass ich keine Lust habe, zu dir zu schwimmen. Sonst würde ich dir Lotterbube schnell Manieren beibringen.«


  »Komm nur rüber. Ich erwarte dich. Du hast seit Hrungnirs Tod keinen härteren Gegner getroffen.«


  »Ich habe Hrungnir immerhin besiegt. Was hast du für Heldentaten vollbracht?«


  »Och, ich habe mich mit Fiölwar fünf Winter in Allgrün vergnügt, mit Feinden gefochten und so manche Maid verführt.«


  Ich rede von einem gefahrvollen Kampf mit einem Jöten und er nennt seine Liebesabenteuer in Jötunheim ähnlich heldenvoll. Der Bursche muss irre sein. Aber immerhin weiß ich, dass mit Riesenfrauen nicht leicht umzugehen ist.


  »Wie war es mit den Weibern, hm?«


  »Es waren zierliche Frauen, nur leider nicht zahm. Es waren hübsche Frauen, nur leider uns nicht hold. Sie wehrten sich mit Zauber. Aber ich war ihnen allen durch List überlegen und genoss die Gunst von sieben Schwestern. Was hast du getan?«


  »Ich tötete Thiazi, dessen Augen heute am Himmel stehen als leuchtendes Zeichen meiner Macht. Wo ist dein Verdienst?«


  »Ich übte allerlei Liebeskünste bei den Zauberinnen, die ich listig ihren Männern weglockte. Hlebard (Glattbart) war einer von ihnen, der mir entgegen stand. Er war ein harter Gegner. Doch als ich ihn verführte, mir seinen Zauberstab zu leihen, war er besiegt.«


  »Da hast du eine gute Gabe mit wahrhaft üblen Lohn vergolten«, halte ich Graubart vor.


  Er lacht leise.


  »Ach was, eine Eiche muss fallen, sonst kann man kein Boot bauen. Jeder sorgt für sich. Was tatest du derweil, Thor?«


  Er will das Spiel weiterspielen. Solche Wortkämpfe mag man vielerorts. Wer sich ihnen nicht stellt, gilt als feige oder zumindest als jemand, der nichts vorzuweisen hat. Aber es ist natürlich nicht fair, wenn ich mich mit dem frechen Burschen dort messe. Ich bin Thor. Er ist ein alter Knecht. Da kann er nicht gewinnen. Aber vielleicht sieht er es dann ja ein und holt mich über den Sund. Also antworte ich ihm:


  »Ich war im Osten und habe Riesen bekämpft. Ihr Geschlecht würde zu übermächtig, wenn sie alle lebten. Dann gäbe es bald keine Menschen in Midgard mehr. Was hast du getan, Harbard?«


  »Ich war in Walland bei den Kämpfen und Kriegen. Odin wählt die Fürsten, die im Kampf fallen. Thor bekommt nur die Knechte zugesprochen.«


  »Wenn du die Menschen unter den Asen aufteilen könntest, würdest du wohl sehr ungleich gewichten. Ich brauche keine Helden um mich.«


  »O ja, Macht hast du genug«, gibt er leicht höhnisch zu. »Aber es fehlt dir an Mut. Ängstlich bist du im Handschuh gekauert und wagtest nicht mehr zu niesen oder zu furzen.«


  Der Kerl macht mich wirklich wütend, da er jetzt von meiner Reise zu Utgardloki spricht. Er scheint genau zu wissen, wer ich bin und was ich tat. Und trotzdem zollt mir nicht den gebührenden Respekt.


  »Harbard, du Schädlicher! Zur Hel schicke ich, wenn ich über den Sund komme!«


  Er lenkt rasch ein, sucht die Beschwichtigung. Fragt, was ich weiter getan habe. Mürrisch erzähle ich ihm von meinem Kampf mit Swarangs Söhnen, einer üblen Riesenbande. Nun ist er wieder dran. Und wieder erzählt er von einer Buhlschaft in Jötunheim.


  »Zumindest hattest du willige Weiber«, bemerke ich abwertend.


  »Das schon. Aber ich hätte deiner Hilfe bedurft, um die Maid zu entführen.«


  »Die hätte ich dir vermutlich gewährt.«


  »Und ich hätte dir vertraut. Oder hättest du mich betrogen?«


  Schon wieder beleidigt er mich, unterstellt mir Verrat!


  »Bin ich denn ein Fersenzwicker wie ein alter Schuh im Frühjahr?«


  Er lenkt ab.


  »Was tatest du weiter, Thor? »


  »Ich erschlug Riesenbräute auf Hlesey, die alles Volk betrogen und aufs Ärgste bedrängten.«


  »Was denn? Du tötest Weiber und rühmst dich dessen auch noch?«, spottet er.


  »Das waren eher Wölfinnen als Frauen. Sie zerschellten sogar mein Schiff und vertrieben Thialfi. Was hast du derweil getan, Harbard?«


  »Ich war auch dort, aber im gegnerischen Heer.«


  »Also offenbarst du dich nun als Feind.«


  »Wenn ein Schiedspruch mir Buße auferlegt, werde ich sie bezahlen, wenn uns das versöhnen kann.«


  Auch das klingt höhnisch. Und zugleich irgendwie traurig. Man braucht keine Schiedsrichter, um Buße für Unrecht zu fordern. Die benötigt man nur, wenn gegenseitiges Unrecht geschah. Er ist nicht Feind, er ist auch Opfer. Genau das will er damit ausdrücken. Ich ahne es schon die ganze Zeit, aber ich will es mir nicht eingestehen. Auch jetzt noch spreche ich meine Vermutung nicht aus; erlaube ihr nicht einmal, in mir stark zu werden.


  »Woher hast du nur diese schneidenden Worte?«, murmle ich nachdenklich.


  »Ich lerne sie von den alten Leuten in den Wäldern«, kommt die ruhige Antwort.


  Er redet von den Riesen, die ja das älteste Geschlecht sind. Bei ihnen lebt er, von ihnen lernt er.


  »Deine klugen Worte nutzen dich nichts, wenn ich über den Sund komme und den Hammer gegen dich schwinge«, warne ich.


  »Den solltest du besser gegen Sifs Buhlen erheben«, spottet er.


  Er will mich weiter verspotten, ärgern, herausfordern. Will er wirklich, dass ich meine Beherrschung verliere, den Sund durchquere und ihn ergreife?


  »Du willst mich kränken«, stelle ich fest. »Aber ich weiß, dass du lügst.«


  »Das tue ich nicht. Und du könntest schon weit sein, wenn du nicht wandern würdest, sondern mit deiner Asenkraft durch die Luft fahren.«


  »Du hast mich aufgehalten, altes Schandmaul.«


  »Hey, ich bin nur ein durch die Jahre gebeugter Viehhirte. Wie sollte ich Asathor aufhalten können?«


  Er lacht. Das stimmt mich sehr versöhnlich.


  »Dann rudere endlich herüber. Lass uns den Streit vergessen.«


  »Nein, das werde ich ganz bestimmt nicht tun.«


  Er ist stur. Und ich spüre, dass ich ihn nicht werde umstimmen können. Also bitte ich ihn, mir den Weg zu weisen. Da nennt er mir sehr genau und bereitwillig den Pfad, den ich gehen kann, beschreibt ihn richtig und ausführlich, genau jede Abzweigung schildernd.


  »Komme ich heute noch bis nach Hause?«, will ich wissen.


  »Wenn du dich beeilst.«


  »Dann endet hier unser Gespräch. Die verweigerte Überfahrt lohne ich dir ein anderes Mal.«


  Er lacht wieder. Dann ruft er mir zu:


  »Fahr immer zu in übler Geister Gewalt.«


  Ich würdige ihn keiner Antwort mehr. Es ist Nacht geworden und ich muss mich beeilen. Die üblen Geister, die jötunischen Nachtwesen, sind ohnehin überall um mich.


  


  Endlich daheim. Es gibt viel zu erzählen von meinen Abenteuern während dieser Ostfahrt. Nur von Harbard rede ich nicht. Es wäre nicht gut, ihn zu entdecken. Wenn er sich in Jötunheim verbirgt, ist er relativ sicher vor Vaters Nachstellungen. Ich bin sicher, dass Harbard in Wirklichkeit Loki ist. Er wollte mit mir reden, an Vergangenes anknüpfen. Und er wollte den Sund zwischen uns wissen. Natürlich ist ihm bekannt, dass er gesucht wird, gebunden sein soll. Er darf mir nicht zu nahe kommen, denn Vaters Befehl, ihn zu ergreifen, gilt auch für mich. Aber immerhin hat er sich gezeigt. Es geht im relativ gut. Das beruhigt mich sehr.


  


  Ragnarök


  


  Die Zeiten vergehen. Wieder ist Winter. Und dieser Winter endet nicht. Bleischwer und grau hängt er über den Welten. Vater wirkt unheimlich alt, fast hoffnungslos. Er sucht Loki. Fast unablässig sitzt er auf Hlidskialf und schaut über die Welten. Er ruft mich zu sich. Jetzt besitzt er wieder sein altes Feuer und seine Tatkraft. Sein Auge sprüht lebendiges Licht.


  »Ich habe Loki gefunden«, verkündet er mir und den anwesenden Getreuen, die er um sich scharte. »Er verbirgt sich nicht mehr. Er erbaute sich ein Haus auf einer Anhöhe. Vier Türen dort erlauben ihm den Blick in jede Himmelsrichtung. Er wird sich nicht freiwillig ergeben. Aber ich vermute, er stellt sich nun seinem Schicksal. Mit euer aller Hilfe sollte er endlich zu fangen sein.«


  »Und wenn ich mich weigere, wirst du ihn töten«, vermute ich unbehaglich.


  Er führt mich ein Stück beiseite. Mit leiser Stimme schildert er mir wieder seine Visionen, dieses Mal sehr viel ausführlicher. Er deutet mir die Zeichen. Schwertzeit, Beilzeit, Wolfzeit. Fimbulwinter herrscht - der letzte große Winter vor dem Ende. Die Menschen vergaßen alle Sitten. Die Sippen zerfallen. Die Ordnung zerbricht.


  »Nach deiner Ansicht ist es also bald vorbei«, konstatiere ich, als er schweigt. »Dann ist Loki nicht lange gebunden. Gut, ich werde dir helfen, Vater. Doch wenn dieser Winter endet, löse ich seine Fessel mit eigener Hand. Daran wird mich dann niemand hindern können.«


  »Wenn er enden sollte, habe ich mich in allem geirrt.«


  »Ich hoffe, du irrst dich. Ich hoffe es sehr.«


  Er nickt still. Man mag es hoffen, er glaubt nicht daran. Wir verlassen Gladsheim und machen uns auf den Weg. Skadi ist als einzige Frau mit uns.


  


  Wir haben einen kleinen Bogen geschlagen, um von hoffentlich unerwarteter Richtung zu kommen. Fast erreichen wir das Haus, als er uns bemerkt und hastig zum See springt, den der Wasserfall Franangr speist. Loki springt ins Wasser, wandelt sich im Sprung in einen Lachs und taucht unter. Einer deutet auf die Feuerstelle vor dem Haus. Hier hat Loki eben noch etwas verbrannt. Wir erkennen ein netzartiges Muster aus Asche, sehen die Garnspulen in der Nähe. Skadi deutet die Zeichen richtig. Sie beginnt schon, ein Netz zu knüpfen.


  »Damit sollte sich der Fisch wohl fangen lassen«, stellt Vater befriedigt fest.


  Einige von uns sind beim See und achten darauf, dass der Verborgene nicht heimlich an Land gelangt. Endlich ist das Netz geknüpft. Mir ging es viel zu schnell. Und mir ist nicht wohl bei der Sache. Ich wünschte, Loki wäre in Jötunheim geblieben. Er wird Gründe haben, die Sache beenden zu wollen. Mir müssen sie nicht gefallen und das tun sie auch nicht. Ich wate durch den Fluss, das eine Ende des Netzes in der Hand. Die andern bleiben am anderen Ufer, greifen ebenfalls nach dem Netz. Wir ziehen es durch das Wasser. Doch der Lachs drückt sich zwischen Steine, so dass das Netz über ihn hinweggleitet.


  »Beschwert das Netz«, befiehlt Odin.


  Nachdem das geschah, versuchen wir es erneut. Wir treiben den Fisch vor uns her, Richtung Meer. Ich hoffe, er nutzt die Gelegenheit und schwimmt weit hinaus. Doch Loki will nicht ins Meer. Mit einem kräftigen Schlag der Schwanzflosse schnellt er sich aus dem Wasser, über das Netz hinweg. Rasch schwimmt er zum Wasserfall, wo er sich in vielfältiger Deckung verbirgt.


  »Die Hälfte auf meine Seite«, verlange ich barsch.


  Sie gehorchen rasch. Ich gehe nun im Wasser hinter dem Netz her, während wir wieder den Lachs zum Meer treiben. Nahe der Mündung gibt es keine Deckung mehr für den Fisch. Vater hat Gungnir fest umfasst. Wenn Loki ins Meer schwimmt, wird er den Speer benutzen. Ich weiß es. Und ich weiß nicht, wie ich es verhindern soll. Aber Loki weiß es wohl auch, denn er wendet sich wieder und versucht erneut, über das Netz zum Wasserfall zu springen. In diesem Moment greife ich zu, packe den Fisch fest vor dem Schwanz. Er windet sich. Er ist glitschig. Ich muss fest zudrücken, damit er mir nicht entkommt. Dann schleudere ich ihn auf die Wiese, wo er sich japsend windet. Er muss sich wandeln, wenn er nicht ersticken will. Ich fürchte wirklich um sein Leben. Aber dann ergibt er sich, wird wieder der Loptr, den wir kennen. Er reibt seine schmerzenden Beine. Mein Griff hat ihm fast die Knochen gebrochen. Er kann nicht einmal richtig gehen, als die Asen das Netz über ihn werfen und ihn stützend wegführen.


  


  Vater führt uns bis zu einer großen Höhle mit mächtig weitem Eingang. Dort finden sich drei große Steinplatten. Er bittet mich, in jede der Platten ein Loch zu hauen. Loki steht dabei. Einer hält ihm den Mund zu. Wir können uns nicht einmal in die Augen sehen. Ich nehme den Hammer, um Vaters Wunsch zu erfüllen. Ich bekomme es kaum mit, dass Loki die Hand beißt, die ihn hält, so den Mund freibekommt und laut ruft:


  »Narfi, lauf weg!«


  Ich fahre herum. Vor der Höhle steht Lokis Sohn Narfi. neben ihm ein großer Wolf, der wie erstarrt den Mann ansieht. In diesem Moment begreife ich, dass dieser Wolf Vali ist, gewandelt durch Odins Kraft. Der Wolf, der Vali ist, zerfetzt dem Bruder mit einem einzigen Biss die Kehle, zerreißt ihm den Unterleib.


  »Nein!« Loki schreit es in übergroßem Schmerz. »Nein!«


  Der Wolf zuckt zusammen. Vater hebt Gungnir. Da wirft sich das Tier herum und flüchtet für uns alle unerreichbar ins Unterholz. Sigyn kommt gelaufen. Zwei Asen halten sie gewaltsam fest, damit sie den entsetzlich zugerichteten Sohn nicht sehen kann. Loki weint. Ich starre Vater an, sprachlos, entsetzt. Mit einem einzigen Hieb schlage ich das letzte Loch, ehe ich zu Sigyn gehe und sie in die Arme schließe. Vater ruft mich. Doch dieses Mal reagiere ich nicht. So muss er mit den anderen gemeinsam Loki auf die Felsen schaffen. Die Gedärme des getöteten Narfi werden zu Lokis Fesseln, die sofort fest wie Eisen werden. Eine Felsplatte drückt gegen Lokis Knie, eine gegen die Lenden und die dritte gegen die Schultern. Seltsam verkrümmt liegt er in seiner Qual. Unter Schmerz und Pein kann er die Gestalt nicht mehr wandeln. Die Asen gehen hinaus. Nur Odin bleibt noch und wechselt ein paar letzte Worte mit dem Gott, der sein Bruder ist. Als auch er geht, handelt Skadi. Mit raschem Griff nimmt sie eine in der Nähe dösende Giftschlange auf, die sie über Lokis Haupt befestigt. Endlich kann sie Rache nehmen für ihres Vaters Tod. Der Schlange ist es unmöglich, Loki zu erreichen. Sie kann ihn nicht beißen. Doch der Geifer, der aus ihrem Maul träufelt, ist von ätzender Gewalt. Als ein Tropfen Lokis Gesicht trifft, bäumt er sich in seiner Fessel auf und schreit. Die Erde bebt unter der Wucht seines Zuckens. Sigyn reißt sich los von mir, eilt in die Höhle. Eine alte Schale, die wohl ein Wanderer vergaß, liegt in der Ecke. Sie nimmt sie an sich, geht zu Loki und fängt mit der Schale den nächsten Tropfen auf.


  »Komm mit nach Hause«, ruft ihr Skadi zu.


  Sigyn würdigt sie keiner Antwort. Ich gehe zu ihr, will ihr die Schale abnehmen. Mit erstaunlicher Kraft stößt sie mich zurück. Loki keucht.


  »Geh mit ihnen«, bittet er Sigyn. »Du kannst hier nicht bei mir sein.«


  »Ich bin hier, genau da, wo ich sein muss«, antwortet sie ihm fast zärtlich. Dann schaut sie mich und die anderen an. »Ich werde nicht mit den Mördern meiner Kinder gehen. Euer aller Freundschaft ist ein gefährlicheres Gift als jenes, das diese Schlange speit.«


  Die Asen und ich wenden sich nach diesen Worten zum Gehen.


  »Thor, nimm sie mit«, ruft Loki.


  Ich zögere. Er hat recht. Dies ist kein Ort für Sigyn. Sie gehört nach Asgard. Da fasst Vater nach meinem Handgelenk und zieht mich mit sich.


  »Ich weiß, dass du wütend bist«, sagt er mir unterwegs, als wir etwas Abstand von den anderen haben und sie es nicht hören können. »Ich konnte dir nicht sagen, was Lokis Kindern geschehen wird. Du hättest es nie geduldet.« Ich würdige ihn keiner Antwort. »Ich hatte keine Wahl, Thor. Loki ist ein Gott. Er ist nicht so einfach zu binden. Er ist auch unser Freund. Doch dass er all die Zeitalter hindurch stets auf unserer Seite stand, das liegt mit an Fenrir. Er ist mit dem Wolf gebunden. Die Fessel, die seinen Sohn hält, bezwingt auch ihn. Eine einfache Kette würde er immer zerbrechen. Man kann Loki nur binden durch das, was er liebt.«


  »Er hat auch dich geliebt, immer.«


  Er will etwas sagen, doch ich winke ab. Was geschehen ist, lässt sich nicht mehr ändern. Ich hoffe, der Winter endet bald.


  


  Doch der Fimbulwinter wütet weiter. Ab und an grollt die Erde, wird erschüttert. Ich weiß, dass Sigyn dann hinausging, um die volle Schale zu leeren und ein ätzender Tropfen Lokis Gesicht traf. Er lebt also noch. Und er leidet, wie auch Sigyn ihre Tage in Leid verbringen muss. In Midgard herrscht Krieg. Die Menschen hungern, erschlagen sich für ein Stück Brot. Jötunheim erhebt sich nun wirklich. Die Riesen rotten sich zusammen, wählen sich Heerführer. Man bestimmt Wigrid zum Kampfplatz, ein Feld mit hundert Rasten Kantenlänge. Vater ist noch zuversichtlich. Loki ist gebunden und somit das Ende unmöglich.


  


  Kraftlos wurde die Sonne in diesem langen Winter, doch tapfer fährt Sunna ihre Bahn. Kalte Winde überall. Starker Frost umklammert die Welten. Und dann geschieht, was niemand je für möglich hielt. Fenrirs Söhne, die immerzu Sonne und Mond jagen, erstarken. Hati erreicht den Mond, verschlingt ihn. Die Sterne wanken. Sköll zerreißt die Sonne. Berge stürzen in sich zusammen. Verzweifelt suchen die Schwarzalben vergeblich den Eingang in ihr Reich. Bäume entwurzeln, Flüsse steigen an Land. Yggdrasil erzittert. Und alle Ketten reißen entzwei.


  


  Fenrir ist los! Seine Fessel zerriss. Er stürmt Richtung Wigrid. Sein schreckliches, siegesssicheres Heulen erfüllt alle Lüfte. Jörmungandr hört es, erwacht. Die Midgardschlange, die alle Welten umschlingt, wälzt sich dem Bruder entgegen. Gewaltige Überschwemmungen reißen alles nieder. Das Meer erhebt sich wider das Land, erbebt unter Jörmungandrs Bewegungen. Heimdall bläst ins Gjallarhorn. Nun wissen die Einherjer, dass ihre Stunde naht. Sie sind kampfbereit. Auch die Söhne Muspelheims erheben sich; feurig reiten sie über Bifröst heran. Surt führt sie an, dessen leuchtendes Schwert so hell scheint wie zuvor die Sonne. Unter dieser gewaltigen Macht erzittert die Brücke, entflammt und zerbricht. Alle Meere strömen an Land. Ihre Wasser erreichen endlich auch Helheim. Naglfar reißt sich los. Dies ist das größte Schiff, das je gebaut wurde, gefügt aus den Nägeln der Toten. Niemals sollte dieses Schiff fertig werden. Doch als die Sitten in Midgard entarteten und die Ehrung der Toten verblasste, wuchsen deren Nägel, die niemand mehr beschnitt. Das ergab viel Baumaterial. Und nun fährt Naglfar und auf ihm kommt das Heer derer, die Helja gehören. Loki führt sie an. Auch seine Fessel brach. Und er kann sich nicht auf unsere Seite stellen. Ihm blieben nur jene Kinder, die jetzt gegen uns sind. Er muss auf ihrer Seite sein. Ich verstehe es irgendwie, auch wenn ich wünschte, die letzte Schlacht an der Seite dieses Freundes zu schlagen. Zumindest werde ich mich ganz gewiss nicht direkt gegen ihn wenden.


  


  Die Einherjer schlagen die Schlacht, für die sie Urzeiten hindurch übten. Tapfer kämpfen sie bis zur letzten Seele. Die Jöten fallen; so, wie sie selbst ebenfalls zugrunde gehen. Und der Jöten Untergang entfacht Surts Zorn. Niemand wird je wissen können, wie es anders gelaufen wäre. Unterlägen die Einherjer, siegten die Jöten, so hätte Surt womöglich sein Feuer gehemmt. Aber dies wäre der Sieg des Chaos. Das kann niemand wollen. Der Kampf zieht sich in die Länge, scheint endlos zu sein. Überall Schreie, Blut, Zorn, Hass und auch Furcht und Verzweiflung. Von Osten kommen die Jöten, von Süden die Söhne Muspels. Und von Norden her kommt Naglfar. Wigrid färbt sich rot von Blut. Überall Leichen und Leichenteile. Der Wahnsinn regiert. Kein klares Denken mehr, kein Planen. Nur noch Hauen und Stechen und rasender Zorn.


  


  Fenrir rennt wider Odin, stützt sich auf Vater, den er so lange schon verflucht. Die Zeitalter seiner Gefangenschaft haben ihn nicht geschwächt. Heimdall stellt sich Loki entgegen, Freyr ficht mit Surt, Garm stürzt sich Tyr entgegen. Und ich richte mich gegen Jörmungandr, den ich dieses Mal besiegen muss. Vater wehrt sich verbissen gegen den Wolf. Doch er unterliegt, wird ein Opfer des gewaltigen Rachens. Widar läuft herbei und rächt ihn, indem er Fenrir tötet. Freyr, der sein Schwert verschenkte, hat keine Chance gegen Surt. Der Muspelheimer tötet den Wanen und beginnt dann, Feuer über die Welten zu schleudern. Garm zerreißt Tyr, stirbt dann aber an den Wunden, die sein Gegner ihm zufügte. Heimdall und Loki töten sich gegenseitig. Ich ringe mit der Schlange. Der Kampf scheint endlos zu währen. Aber endlich, endlich gelingt es mir, Jörmungandr den Schädel zu zertrümmern. Schweratmend stehe ich. Neun Schritte kann ich noch gehen, ehe der giftige Atem des Lindwurms mich fällt.


  


  Und danach? Wer will das noch wissen? Die alte Völuspa sagt, dass nun eine neue Welt aus den Tiefen emporsteigt, die grün und schön sei. Das Korn wachse ungesät. Widar und Wali, die den Kampf überlebten, spielen wie einst auf dem Idafeld. Modi und Magni, meine Söhne, bergen den Hammer, ehe sie sich dort einstellen. Helja gibt Balder und Hödur frei. Hönir lässt sie Wahl, ob er gehen oder bleiben mag. Und die Menschen? Zwei verbargen sich im Holze Yggdrasils, Lif und Lifthrasir. Sie ernähren sich vom Morgentau. Von ihnen stammt das spätere Geschlecht. Die Sonne gebar vor der Schlacht eine Tochter, die nun ihren Platz einnimmt und die Welten erhellt. Und im goldenen Saal von Gimle, der in Lichtalbenheim steht, ist Raum für die Edlen. Die Alte sah noch Nidhöggr, den alten Drachen, wie er Wigrid überfliegt, die Leichen auf seinen Flügeln sammelt und langsam nach Niflheim hernieder sinkt.


  


  Die Geschichten, die hiervon erzählen, enden mit den Worten:


  »Wenn du aber nun weiter fragen willst, so weiß ich nicht, woher dir das kommt, denn nie hörte ich jemanden mehr von den Schicksalen der Welt berichten. Nimm also hiermit vorlieb.«


  


  Nimm also vorlieb mit dem, was du nun weißt.

  


  


  Yggdrasil


  


  Der alte Weltenbaum verbindet alle Welten und wer es versteht, über die Wurzeln und Äste zu gehen, gelangt leicht auch zu geheimen Orten. Ich ziehe es vor, zu Fuß zu gehen. Ich bin auf dem Weg zum Brunnen des Schicksals. Dort, am Urdbrunnen, treffen sich die Asen täglich zum Thing.


  


  Was verwundert dich daran? Die Welten stehen noch, Yggdrasil ist unversehrt. Das Ende der Zeiten ist noch nicht geschehen, wiewohl es immer gewärtig ist. Ich habe es erlebt. Denn ich bin ein Gott. Ich durchmesse alle Zeiten. Und ich wähle mein Jetzt zu einer Zeit, die mir gefällt. Dieses Jetzt ist dein Heute, in dem ich mein Werk vollbringe.


  


  Ich bin Thor Odinson, Sohn der Erde, Freund der Menschen, Feind der Jöten, Vater prächtiger Söhne und einer wundervollen Tochter. Unbesiegt bis über das Ende der Zeiten hinaus wache ich über Midgard und über die meinen. Und dieses Werk vollbringe ich nicht allein. Die Götter, alle Götter, sind mit den Menschen, wenn diese es wollen. Wir sind gern in Midgard, aber wir drängen uns nicht auf. Wer uns ruft, bekommt Antwort, wenn er sie zu hören versteht. Wer uns einlädt, dessen Gast sind wir. Wer uns opfert, den bemerken wir. Immer.


  


  Wir streiten für Midgard. Aber wir leben in Asgard und sind auch in anderen Welten daheim. Und so groß sind die Unterschiede zwischen den Welten ja nicht, wenn man genau hinschaut. Yggdrasil ist überall. Der Baum verbindet uns alle.


  


  Manchmal ziehe ich mit Loki, der immer noch fest zu uns gehört, durch die Welten. Hin und wieder weilen wir unerkannt unter den Menschen und lauschen ihren manchmal seltsamen Geschichten. Manche mögen ihn überhaupt nicht, was ihn aber nicht bekümmert.


  »Sie halten mich für einen bösartigen Dämon«, lacht er dann, »und dich für einen gefräßigen Schläger. Sie haben seltsame Sichtweisen zum Teil.«


  »Die haben wir auch«, muss ich zugeben.


  »Jeder sieht, was ihm entspricht«, stimmt er zu. »Du siehst Nebel über dem Urdbrunnen, dein Vater das Gewebe des Schicksals und ich ein lebendiges Atmen, während die Nornen darin Fäden erkennen, die sie zum Wyrd spinnen. Jeder sieht das Richtige, aber keiner sieht alle Möglichkeiten.«


  »Das ist vermutlich ganz gut so«, gebe ich zu. »Siehst du den schlafenden Jöten dort drüben? Würden die Menschen ihn als Riesen erkennen, müssten sie sich sehr fürchten. So ist er nur ein Berg für sie, auf dem sie herumturnen können.«


  »Wenn er sich bisschen bewegt und der Hang ins Rutschen gerät, wissen sie es vielleicht.«


  So wird es sein. Wir gehen weiter. Ich hoffe nur, wenn der Erdrutsch kommt, ist einer der Menschen dort so klug, mich zu Hilfe zu rufen.


  


  Nun habe ich zu arbeiten. Keine Zeit mehr zum Erzählen. Wenn du das nächste Mal das Donnergrollen hörst, das mein Wagen hervorruft, wenn Tanngnjostr und Tanngrisnir stürmen, oder wenn du den Blitz schaust, den mein Hammer bewirkt, dann sende mir einen Gruß. Ich werde ihn hören und mit größerer Freude auch für dich gegen Sturm- und andere Jöten kämpfen.

  


  


  Weitere Bücher der Autorin zum Thema, erschienen bei Amazon für Kindle sowie als Paperback:


  


  Loki Laufeyson – die Geschichte eines Gottes


  


  Odin Allvater – Wirken des Göttervaters


  


  Die nordgermanischen Göttinnen
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